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Prolog 

      

      

    Der Nachthimmel wird von unzähligen Sternen erhellt, während ich meiner Arbeit nachgehe und beobachte. Die Eiseskälte des Winters ist unerbittlich. Es ist trügerisch ruhig, doch so still die Nacht in diesem Moment auch ist, das sollte sich noch ändern… 

      

      

    Die Freundlichkeit dieses Dieners war kaum zu überbieten. Der alte, nachsichtige Gerret hatte ihm ein heißes Bad eingelassen, das Ian nach dem anstrengenden Tag dringend nötig hatte. Er hatte nichts weiter zu tun brauchen, als seine Kleidung abzulegen und ins Wasser zu steigen, nachdem er nach Hause gekommen war. Nun, es war genau genommen nicht sein Zuhause, sondern jenes des Mannes, den er abgöttisch liebte. Dieses hatte er auch nicht wie ein gewöhnlicher Mann betreten können, sondern sich unbeobachtet durch den Hintereingang schleichen müssen. Um niemanden bemerken zu lassen, dass sie ein Paar waren. 

    All diese Nebensächlichkeiten wollte er jetzt aus seinen Gedanken verbannen, während er den Duft des Lavendels genoss und der angenehm warme Dampf ihm die Sicht vernebelte. 

    Ein wunderschöner Abend stand ihm bevor und die Freude darauf konnte ihn zum Lächeln bringen. Trotz der Hölle, die er heute während der Ausübung seines Berufes durchlebt hatte. 

    Ein Verrückter oder vermutlich eher Neider hatte versucht, die armen Kühe eines halbwegs gut betuchten und beliebten Bauern zu vergiften. Zum Glück gelang es ihm nicht, da man das Pulver rechtzeitig aus den Trögen wischen konnte. Auf seiner Flucht hatte der Täter eine alte Magd und einen ebenso in die Jahre gekommenen Knecht verletzt, die ihn mutig eingreifend vom Verschwinden abhalten wollten. Die beiden Leute mussten von einem Doktor versorgt werden und trugen einige Wunden davon, die ihre Zeit zum Verheilen brauchen würden. Der Bauer machte sich die schwersten Vorwürfe, da er zur Zeit dieser Tat nicht auf dem Hof gewesen war, obgleich er selbst nichts an der Lage hätte ändern können. 

    Hagen Dörfler, der hartnäckige Detektiv, dessen Assistent er war – oder der er zumindest zu sein versuchte –, hatte alles daran gesetzt, diesen Bastard noch am selben Tag dingfest zu machen, doch es war ihnen nicht gelungen. 

    Unbehelligt lief also dieser manische Tierquäler dort draußen herum, während sie im Stockdunkeln tappten. 

    Weder Hagen noch ihm behagte es, die Arbeit für die Nacht niederlegen zu müssen, allerdings war ihnen schließlich nichts anderes übriggeblieben. 

    So wollte Ian sich dennoch – trotz der unschönen Umstände – auf den Abend freuen, den er in den Armen seines Geliebten verbringen würde. Des Mannes, dessen attraktives Lächeln ihm stets das heiße, schnell fließende Blut süßte und ihn sich fragen ließ, weshalb ausgerechnet er seine Nächte an Gerards Seite verbringen durfte. 

    Mitnichten hatte er die Gunst dieses Mannes verdient. Keinesfalls war er dem stattlichen Lord in irgendeiner Form gewachsen. Sein Wesen konnte man als langweilig und fade beschreiben, seine äußere Erscheinung bezeichnete man mit Vorliebe – und sehr passend zur Schilderung seines Charakters – als plump. 

    Das Führen einer guten Unterhaltung fiel ebenso wenig in sein Metier wie die Fähigkeit, einen passablen Liebhaber darzustellen. Sein Verhalten zwischen den Laken würde man zu seiner maßlosen Beschämung gewiss nicht nur als zurückhaltend, sondern gar schüchtern bezeichnen. Die Löschung jeglichen Lichts im Raum vor einem intimen Zusammensein war nicht die einzige Eigenart, die er an sich hatte. 

    Hierbei war es nicht hilfreich, dass ihm nur allzu bewusst war, nicht in Gerards Liga zu spielen. Nicht einmal annähernd. 

    Das änderte jedoch nichts daran, dass er diesen Mann wie verrückt liebte. Vermutlich verstärkte es die innigen Gefühle sogar. 

    Der dezente, beruhigende Geruch des Badewassers, sowie die wohlige Hitze eben dieses verhalfen ihm zu ein klein wenig Entspannung, obwohl er nicht erwartet hatte, diese so schnell zu finden. 

    All die Entkrampfung fand ein jähes Ende, als jener Lord, der seine Gedanken beherrschte, in das Badezimmer einfiel – wahrhaftig einfiel. 

    Ian schrak hoch, wobei etwas Wasser über den Rand der Wanne plätscherte, und bedeckte in einem Anfall von Beschämung seine Blöße, während er zu dem groß gewachsenen Gerard hochsah. 

    Dieser erwiderte seinen fragenden, verlegenen Blick mit einem besorgt anmutenden, ehe er ihn kurz musterte, um sich dann zu besinnen. 

    „Entschuldige, ich habe nicht daran gedacht“, räusperte er sich und nahm die Augen von ihm. „Wir müssen reden, Ian. Jetzt gleich.“ 

    Mit diesen Worten, die ihn wirklich heftig beunruhigten, machte der schöne, dunkelblonde Lord in einer eleganten Bewegung auf dem Absatz kehrt, um im Türrahmen noch einmal innezuhalten und ihn anzutreiben, da Ian sich nicht rührte. „Es kann wirklich keine Sekunde länger warten.“ 

    Als er erneut allein im Raum war, erhob er sich so eifrig, dass ihn Schwindel befiel. Unsanft trocknete er sich ab und schlüpfte in frische Kleidung, da er keine Unterredung jeglicher Art mit einem Leinentuch um die Hüften führen wollte. Ein Gefühl der Unruhe erfasste ihn und ließ es ihm mulmig werden. Was konnte so dringlich sein, dass es keine Sekunde warten konnte? Um diese Uhrzeit? Was war geschehen? Musste die Frage vielleicht gar viel eher was würde geschehen lauten? Sein Herz klopfte in unregelmäßigem Takt in seiner eng werdenden Brust, als er in das Schlafgemach trat, in dem Gerard und er sich nächtens in den Armen hielten. 

    „Du möchtest mit mir sprechen?“, machte er den stattlichen Adligen auf sich aufmerksam, der vor dem Kaminfeuer auf und ab wanderte und seinen teuren Gehrock dabei in Aufruhr versetzte. Ruckartig hielt er inne und wandte sich ihm zu. Der aufgewühlte Ausdruck in Gerards perfekt geformtem Gesicht – er konnte die feinen, aristokratischen Züge seines Gegenübers nicht anders beschreiben – machte Ian zugegebenermaßen Angst. 

    Ein Räuspern entrang sich der hörbar trockenen Kehle des Lords. „Ja, ich… muss dich leider bitten, mein Haus zu verlassen. Sofort.“ 

    „Bitte?“, hakte Ian rau nach, da er in seiner Irrsinnigkeit hoffte, sich verhört zu haben oder gleich aus einem schrecklich bösen Albtraum zu erwachen. Sein Magen schmerzte auf höllische Weise und er fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen, obwohl er an diesem Tag keinen Bissen gegessen hatte. 

    „Du musst gehen! Jetzt“, wiederholte Gerard beharrlicher, da Ian wieder einmal zu begriffsstutzig war, um zu verstehen, was der Lord von ihm wollte. 

    In diesem Moment schien es ihm allerdings verzeihlich, da der Mensch, den er über die Maße liebte, gerade im Begriff war, ihm seine Liebe zu entziehen. 

    Die schlanke Hand Gerards deutete flüchtig auf den gepackten Koffer, den Ian noch nicht bemerkt hatte, welcher jedoch bereits vor der Tür stand. 

    Durch die er gehen würde, sobald er seine Fähigkeit zur Bewegung erneut erlangte. Was eine Weile dauern könnte, beachtete man den Umstand, dass nicht einmal mehr sein Herz zu schlagen schien. 

    „Du willst… unsere Beziehung beenden?“, brachte er schließlich heiser hervor, als er seine Lippen endlich zu dieser Frage zwingen konnte. Warum stellte er sie überhaupt? War es nicht offensichtlich? Nein, bloß keine Tränen… 

    „Was? Nein!“, erwiderte Gerard eilig und machte einen Schritt auf ihn zu, ohne jedoch die Distanz zwischen ihnen gänzliche zu überwinden. „Es ist nur vorübergehend. Du kannst nicht bleiben, da mein Vater sich auf dem Weg hierher befindet. Ich habe selbst erst vor einer Stunde davon erfahren und wies sogleich Gerret an, ein paar deiner Sachen zu packen.“ 

    Das war das Erste, was Gerard tat, wenn er von seines Vaters Besuch hörte? Ihn aus dem Haus werfen? Das war seine Priorität? Wie ernüchternd… und furchtbar verletzend. Ian schluckte hart, brachte den wenigen Speichel kaum dazu, seine zugeschnürte Kehle hinabzulaufen. 

    In diesem Augenblick stürzte das leckende Dach über seinen Illusionen zusammen und der tiefgehende Schmerz, den es ihm all die vergangenen Monate eingebracht hatte, so tun zu müssen, als wäre nichts zwischen ihnen, wurde übermächtig. Obwohl er ihn für gewöhnlich zu unterdrücken wusste. 

    Zwei dunkelblaue Augen sahen ihn unverwandt an und er musste sich abwenden, um sich sammeln zu können. 

    Zu seiner unbändigen Erleichterung gelang es ihm, denn es ermöglichte ihm einen halbwegs würdevollen Abgang. 

    „Nun, vielen Dank, dass du meine Sachen hast packen lassen“, entgegnete er so kühl und hochmütig seine Stimme es in diesem Moment vermochte. 

    Langsamen Schrittes ging er an dem Lord vorbei und griff mit der Linken nach dem Henkel seines Koffers, um die bebenden Finger seiner Rechten an die Türklinke zu legen. „Wenn du das nicht vollbringen kannst, werde ich den Schlussstrich unter diese Liebschaft ziehen. Streiche das vorübergehend und lass mir doch bitte den Rest meines Besitzes in Dörflers Büro bringen.“ 

    Mit diesen Worten hastete er aus dem Zimmer und die Treppen hinunter, um aus diesem Stadthaus zu verschwinden und dabei allein schon aus Trotz zum ersten und letzten Mal den verdammten Vordereingang zu benutzen. 

    „Was redest du für einen verfluchten Blödsinn?“, rief Gerard ihm merkwürdig krächzend nach und musste sich beeilen, um ihn einzuholen. 

    Was er an der Eingangstür tat. 

    „Ian! Was soll diese unlogische Narrheit? Es soll doch nur für eine Weile sein. Weshalb willst du mich… mich verlassen?“ 

    Der selbstsichere und manchmal gar herrische Adlige war leiser geworden. Mit einem Mal klang er verunsichert oder viel mehr irritiert. 

    Seine Hand griff behutsam und zugleich unnachgiebig nach Ians Oberarm, um ihn vom Gehen – oder lediglich vom Verschwinden durch den Eingang zur Straße – abzuhalten. 

    Mit einem unwilligen Ausstoßen von Luft riss Ian sich los und starrte seinem Gegenüber in die weit geöffneten Augen, während die seinen schmal wurden. 

    „Ich bin nicht Euer Spielzeug, Gerard de Caultier“, knurrte er fest und lief mit seinem völlig durchnässten Haar in die eiskalte Winternacht hinaus. 

    „Ian, bitte!“, rief Gerard ihm belegt und hart hinterher. 

    Gerard. Der vornehme Lord, der reiche Adlige, der herausragende Künstler, von dem er bisher kein einziges Werk gesehen hatte und der glaubte, alles und jeden besitzen und damit umspringen zu können, wie ihm beliebte. 

    Da der Lord gewiss nicht vorhatte, ihm nachzulaufen, da es ihn ja unter Verdacht bringen könnte und Ian es ihm ganz einfach nicht wert war, konnte dieser in der nächsten, schmalen Gosse innehalten, um sich in einer Nische zwischen zwei Häusern zu verbergen, und den Tränen gestatten, ihn zu überwältigen. 

      

    [image: ] 

      

    Der Drang, ihm nachzueilen, war übergroß. Er musste diesem mit aller Macht standhalten. Für sich selbst und für Ian. Er durfte nichts riskieren. 

    Seine Brust war mit einem Mal so furchtbar eng, dass sein rasendes Herz Gefahr lief, darin erdrückt zu werden. Ian… Nein… 

    Die Panik, die so lange Zeit verschwunden gewesen war, da Ian sie – ohne überhaupt von ihrer Existenz zu wissen – vertrieben hatte, war mit einem Schlag zurück und hämmerte lautstark an die Tür, durch die sein Mann soeben verschwunden war. 

    Gerard wollte ihr nicht öffnen und wich aufkeuchend zurück. 

    Die Luft wurde stickiger, schwerer in die Lungen zu ziehen. Alles um ihn herum verschwamm. Es wurde schrecklich dunkel, als hätte jemand all die Kerzen gelöscht, die jedoch noch brannten. Nur war der Schein davon kaum mehr zu sehen. 

    Atemlos rief er nach seinem Diener, den er jetzt dringlich an seiner Seite wissen musste. „Gerret! Bitte, Ian ist fort! Und der Dämon ist zurück!“ 

    Sein Butler erschien wenige Sekunden später am Absatz der Treppe, auf deren unterste Stufe er ihn bugsierte. 

    „Bitte, ich kann nicht mehr atmen, Gerret“, brachte er in Verzweiflung hervor und griff nach den Handgelenken seines gebrechlichen Gegenübers. 

    „Natürlich könnt Ihr atmen, Herr. Ihr tut es doch“, korrigierte ihn der Alte beschwichtigend und Gerard wusste, dass es stimmte. 

    Dennoch konnten ihn die Worte und sein Wissen nicht beruhigen. 

    Ihm war, als würde sich der Boden unter ihm auftun und ihn verschlingen. Eiskalter Schweiß sammelte sich auf seiner heißen, in Falten gelegten Stirn. Jemand wischte diesen in einer fahrigen Bewegung fort. 

    „Bring das Laudanum“, wies Gerret einen der jüngeren Untergebenen in ruhigem Tonfall an. Schnelle Schritte führten hinauf in den oberen Stock. Das Geräusch schien ihm unglaublich laut, dröhnte in seinem Kopf. 

    „Langsamer atmen, Mylord. Viel zu viel Luft strömt in Eure Lungen. Es wird Euch überanstrengen“, ermahnte Gerret leise und klang merkwürdig fern. 

    Die Dunkelheit kroch näher, wurde übermächtig und wollte ihn einhüllen. Gerard wollte nicht davon erfasst werden und schloss für einen kurzen Moment die heiß brennenden Augen. Ein Wimmern entrang sich seiner sich schnell hebenden und senkenden Brust. „Gerret, Ihr müsst ihn zurückholen. Bitte holt Ian zurück. Er kann doch nicht einfach gehen. Er darf nicht… Ich will ihn bei mir haben“, flehte Gerard den alten Mann an, der verneinend den Kopf schüttelte. 

    „Nicht jetzt, Mylord. Nicht heute. Euer Vater…“ 

    Vater. Es hallte schmerzhaft in seinen Ohren, brachte seinen Kopf und seine Eingeweide beinah zum Bersten. „Nein! Nicht mein Vater!“, keuchte er. 

    „Sh, sh. Wir werden den Dämon überstehen und Euren Vater ebenso, Herr.“ 

    Seine Atemzüge beschleunigten sich erneut, obwohl sie kaum schneller gehen könnten. Ihm war so fürchterlich heiß, als würde er in loderndem Feuer stehen und kläglich darin verbrennen müssen. Ungeschickt wollte er die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnen, um etwas Kühle einzulassen. Es gelang ihm nicht. 

    Gerret übernahm es an seiner Stelle, während er weiter auf ihn einredete. „Ruhig, Mylord. Seht mich an. Entschleunigt Euer Luftholen.“ 

    Der junge Diener kam mit einer dunklen Flasche in der Hand zurück. 

    Alles drehte sich vor seinen trüber werdenden Augen. 

    Der grinsende Dämon drückte ihn gewaltsam zu Boden… 

    „Bleibt bei mir, mein Junge“, rief Gerret aus. Seine raue Stimme war nicht mehr beschwichtigend, sondern hatte etwas Nervöses angenommen. 

    Gerards Hinterkopf schlug mit dem Marmor der Treppe zusammen, doch er fühlte keinen Schmerz. Stattdessen verspürte er nur die Angst, die ihm alles raubte – den Atem, die Sicht, die Macht über seinen eigenen Körper. 

    Sogar Ian hatte sie ihm genommen. Ian. Den Menschen, den er am allermeisten auf dieser Welt brauchte. Den Mann, den er liebte. 

    Es war seine eigene Schuld. Es war die Feigheit, die es ihm nicht erlaubte, sich dem Teufel zu stellen und zu seinen Gefühlen für Mr Ian Toreno zu stehen, die weiter reichten als der Horizont. 

    „Mein Junge… könnt Ihr… mich… hören? Gebt… mit eine… Antwort!“ 

    Diese Worte überschlugen und überlagerten sich in seinen wirren Gedanken. 

    Seine kalten, zitternden Lippen wurden von warmen Fingern geöffnet. 

    Scharf und bitter schmeckende Feuchtigkeit tropfte auf seine Zunge. 

    Der schwarze Deckel schloss sich über ihm… Nein, nicht! 

    Unerbittliche Finsternis hüllte ihn ein und wurde von einer allumfassenden Stille begleitet, der man nicht entkommen konnte. 

      

    Der Eine bricht machtlos auf den Stufen zusammen, der Andere weint in der Finsternis vor Kummer. Und während die Verzweiflung beider Männer spürbar in der kalten Luft liegt, nähert sich eine schwarze Kutsche den Stadttoren. In ihr ein mir bekannter Mann… 

    





   



 Kapitel 1 

      

      

    Seine weichen Knie zitterten, seine Beine wollten unter ihm nachgeben, doch er hielt der Last seines eigenen Gewichts mühsam stand. Die Müdigkeit, die er dem Laudanum zu verdanken hatte, machte ihn unendlich schwach. Trotz des Umstandes, dass er sich diese Schwäche jetzt nicht erlauben konnte. 

    Statt jener sollte er sich wappnen, sich gefasst machen. 

    Auf den Mann, der sich sein Vater nannte und seine geschundene Seele – sein ganzes Dasein – mit einem einzigen Schlag vernichten könnte, sollte er dies begehren. 

    Hatte Gerard in der kürzlich verstrichenen Zeit geglaubt, er hätte während der Abwesenheit seines Erzeugers – die beinahe ein ganzes Jahr angedauert hatte – die Möglichkeit gehabt, zu reifen und erwachsen zu werden, wusste er jetzt, dass dem nicht so war. Trotzdem er fünfundzwanzig Jahre alt war, bebte er in diesem Moment – in dem er zusammen mit dem wenigen Personal in der Eingangshalle stand und wartete – wie ein kleiner Junge, der den ersten Strafhieb seines strengen Vormunds fürchtete. 

    Auf den ersten Blick glaubte man vielleicht, er habe sich nichts zu Schulden kommen lassen, um einen solchen zu verdienen. 

    Jedoch war diese Sicht verklärt, denn er hatte gegen seines Vaters Willen gehandelt und… gemalt. 

    Zwar waren die meisten seiner dabei entstandenen Werke – die im Übrigen von keinerlei Wert oder auch nur Schönheit waren – weggesperrt, doch es war nicht mehr die Zeit gewesen, sich ihrer aller zu entledigen. 

    Gerard zweifelte keine Sekunde daran, dass sein Erzeuger sie allesamt finden und ihn seinen Zorn darüber spüren lassen würde. 

    Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich dies eingestand und sich bewusst machte, dass es kein Entrinnen gab. 

    Es gab niemanden, der ihn davor bewahren konnte. Es gab gar niemanden, der es wollen würde. Es gab nicht einmal mehr jemanden, der ihn nach dieser Tortur in die Arme schließen würde. 

    Wie jämmerlich war er, dass er sich nach Trost und Geborgenheit sehnte, wie ein Kind, das den Lauf der Dinge noch nicht gänzlich erfasst hatte… 

    Obgleich Gerard sehr wohl wusste, in welche Richtung diese Welt sich drehte. Was es um ein Vielfaches schlimmer machte, da er selbst in der Ferne keinerlei Ausweg, kein Zurück ausmachen konnte. 

    Ian war gegangen, er hatte ihn verlassen. Der Gedanke daran ließ ihn trocken aufschluchzen, obgleich er sich in Gesellschaft befand und trotz seiner mühevoll aufgebauten Beherrschung und Gefasstheit, die nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass sein Inneres in Scherben zu seinen Füßen lag. 

    Von unsagbarem Glück könnte er sprechen, sollte sein Vater sich nach der langen Reise nicht dafür interessieren – für seinen Zustand, für seine Bilder und für ihn. Welch eine Erleichterung wäre es, könnte er sich einfach schlafen legen. Es würde nicht so sein, das wusste er bereits jetzt. 

    Die gesamte Dienerschaft war gewiss beinah so aufgebracht wie er und versuchte diese Emotion unter einer Schicht von Gelassenheit zu verbergen, was niemandem von ihnen so recht gelingen wollte. 

    Gerret stand mit gesenktem Haupt an jenem Portal, durch welches sein Vater alsbald schreiten würde, um sein Unheil an ihnen allen zu verrichten. Ihm war, als könne er schon die donnernden Hufschläge vernehmen, die sich dem Stadthaus näherten. Es fühlte sich an, als würden unzählige kleine Hämmerchen zugleich auf seinen Kopf einschlagen. Der pochende Schmerz war fast nicht zu ertragen und doch biss Gerard die Zähne zusammen, in dem Bemühen, ihn zu unterdrücken oder zumindest im Zaum zu halten. 

    Schwere Schritte auf den Pflastersteinen, harte Sohlen nahmen die Treppen hinauf, die zur Eingangstür führten. Näher und näher. Fester, bestimmter. 

    Sein Herzschlag beschleunigte sich. Er schluckte trocken und drückte den Rücken durch. Seine Miene war nur mit Mühe zu einer Maske zu verziehen, die seine Angst nicht zeigen sollte. Dennoch würde sein Erzeuger diese bemerken, um nicht zu sagen, er würde sie riechen. Wie ein Raubtier, welches die Furcht in dem Duft seiner Beute ausmachen konnte. 

    Sein Vater war der Dämon seiner dunkelsten Albträume, seiner düstersten Nächte, die erst heller geworden waren, als Ian in sein Leben getreten war. 

    Ab heute würde Gerard sie wieder einsam und allein in der Finsternis, die der Schatten seines Vormunds war, verbringen. 

    Gerret öffnete dem Mann, dessen weißes Grinsen Gerard manchmal in der Dunkelheit der Nacht an der Decke seines Himmelbettes sah. 

    Allein der Anblick seines Vaters jagte ihm Furcht ein. Makellos gekleidet, ordentlich gekämmt und rasiert, von einem Hauch Parfum umgeben. 

    Seine Aufmachung sollte die rabenschwarze Seele tief unter der Oberfläche verstecken, die er nur aus diesem Gefängnis von vorgetäuschter Perfektion ließ, wenn alle Fenster und Türen verschlossen waren. 

    Das dunkle Holz fiel leise hinter ihm und seinem Gefolge in die Angeln und die Diener zeitgleich auf die Knie. 

    Gerard senkte demütig das Haupt für den furchteinflößenden Mann, der ihn prüfend von oben herab musterte. „Guten Abend, Mylord“, brachte er hervor. 

    Aus dem Augenwinkel erkannte er hinter der imposanten Gestalt seines Vaters die schmächtige seines intriganten Beraters. 

    „Guten Abend, Sohn“, entgegnete Alderic de Caultier mit dunkler Stimme, die so viele verletzende Worte kannte, wie keine andere. 

    Für einige Momente herrschte absolute Stille, in der Gerard sein eigenes Blut rauschen hörte. 

    Dann ergriff sein Erzeuger erneut das Wort: „Deine schuldbewusste Miene verrät mir, dass meine Männer gleich zu suchen beginnen dürfen.“ 

    Ein zweimaliges Klatschen in behandschuhte Hände reichte aus, um einige seiner Schergen in das Obergeschoss trampeln zu lassen, während andere sich das untere Stockwerk vorzunehmen gedachten. 

    Jene, die hier unten alles durchwühlten, würden nichts finden, doch die Männer dort oben würden die Geheimtür in seinem Schlafgemach entdecken. 

    Der Magen drehte sich ihm um und wollte gar nicht mehr damit aufhören. Aufkommende Säure musste er zurück in seinen Bauch drängen, um sich nicht zu übergeben. 

    „Ich hoffe für dich, dass sie nicht fündig werden.“ Das boshafte und zugleich wissende Grinsen seines Vaters traf ihn in die Mitte seiner gespaltenen Seele. 

    „Ebenso wage ich in meiner unendlich gutmütigen Naivität zu hoffen, dass du deine Pflichten deinen Titel betreffend zu meiner Zufriedenheit bewältigen konntest“, ermahnte Alderic in einem Tonfall, der erahnen ließ, dass er das Gegenteil erwartete und herbeisehnte, um seine sadistischen Gelüste an ihm auszuleben. Was er ohnehin tun würde. Ganz gleich, wie sehr Gerard sich darum bemühte, es zu verhindern. 

    Sein Vater zog sich die Handschuhe von den Fingern, die kräftig zuschlagen konnten. „In den kommenden Tagen werde ich Evans deine Bücher prüfen lassen, um zu sehen, wofür du dein Geld ausgegeben hast. Oh Verzeihung, ich wollte sagen, wofür du mein Geld ausgegeben hast.“ 

    Eine bitterböse Erkenntnis ließ ihm den Atem stocken. Die Geschenke, die er Ian gemacht hatte… 

    Selbstverständlich stand in den Büchern nicht, was genau er gekauft und wem er es überreicht hatte, doch sein Vormund würde es herausfinden und wenn er dazu die Händler der ganzen Stadt einzeln befragen müsste. 

    Danach war es gewiss ein Leichtes, den einzigartigen, sonderangefertigten Siegelring zu finden, der sich unendlich perfekt an Ians linken Ringfinger schmiegte. Oder den maßgeschneiderten Wintermantel mit der eingenähten Taschenuhr aus Gold. Oder eines der vielen anderen Dinge, die dem anderen seine Liebe bekunden sollten. 

    Der Schwindel drohte, ihn von den Füßen zu reißen. 

    Gott, er musste um jeden Preis verhindern, dass Ian in die Schusslinie dieses verrückten Mannes geriet. Ein heimliches Davonstehlen würde in dieser Nacht unmöglich sein, da die Kiste auf ihn wartete. Es wäre geschickter, er würde Gerret anweisen, zumindest die kostbarsten Präsente zurückzuholen. 

    Was würde Ian denken? Waren ihm die Geschenke schon gleichgültig, obwohl er sich einmal sehr darüber gefreut hatte? Würde er Gerret gleichmütig alles überlassen, da es bereits bedeutungslos für ihn war? 

    Gleichgültig wie er darüber fühlen würde, konnte Gerard nicht zulassen, dass Ian in Gefahr geriet. Dem wichtigsten Menschen in seinem Leben, der dieses erst vor wenigen Stunden verlassen hatte, durfte nichts geschehen. 

    „Wie steht es mit den Frauen, Sohn? Hast du endlich ein Weibsbild gewählt, das dir Nachkommen schenken wird?“, hakte sein Vater nach, während er in den Salon stolzierte, um sich neben den Kamin zu setzen und ein Glas Wein einzuschenken. 

    Widerwillig folgte Gerard ihm, blieb jedoch in einiger Entfernung zu ihm stehen, anstatt Platz zu nehmen. 

    „Nein, Vater“, brachte er rau hervor und fragte sich zum wiederholten Male, was sein Erzeuger mit ihm tun würde, sollte er jemals erfahren, dass er einen Mann liebte. 

    Die Gesellschaft, in der sie lebten, mochte noch so liberal und tolerant sein. Alderic de Caultier duldete Derartiges nicht und Gerard müsste ernsthaft um sein Leben fürchten, sobald das Tageslicht seine Gefühle offenbarte. 

    „Dann wird es Zeit, dies zu tun, Gerard. Ich erwarte von dir, dass du unsere Blutlinie fortführst. Allzu anständige Nachkommen erhoffe ich mir nicht, bei dem jämmerlichen Vater“, meinte er abwertend und deutete mit einem Handwink auf seine Erscheinung. „Doch immerhin.“ 

    Gerard zwang sich zu einem gehorsamen Nicken und hielt die Luft an, als einer der Untergebenen seines Erzeugers in den Raum stolperte und außer Atem schien. 

    „Habt ihr etwas gefunden?“, wollte Alderic mit grimmiger Miene und leiser Stimme von dem bulligen Mann wissen. 

    Der Scherge nickte eifrig. „Mylord, ein ganzes Zimmer voll“, gab er zurück. 

    Mit einem Ruck war sein Vater auf den Beinen und kam näher, um dicht vor ihm stehen zu bleiben. „Du scheinst die Kiste zu lieben, Junge. Und sie wartet schon auf dich. Aber erst werden wir ein kleines Feuer im Garten entzünden.“ 

    Die Männer ließen ihn alleine zurück. Vor seinen Augen drehte sich alles, er schwankte und stützte sich mit der Hand an der kühlen Mauer ab, um nicht zu stürzen. Seine Stirn lehnte sich ebenfalls an die Wand, er fühlte dankbar die Abkühlung und schloss die Augen. Ein zittriges Ausatmen entrang sich ihm. 

    Plötzlich ein imaginärer Schlag mitten ins Gesicht. 

    Die neuesten Bilder, die sich in seiner Malkammer befanden. Die Gemälde von Ian. Seit sie sich kannten, malte er doch beinah nur noch diesen einen Mann… Sein Vater durfte diese Werke nicht sehen. 

    „Nein, Vater!“, stieß er unvermittelt hervor und setzte sich in Bewegung. 

    „Mylord, nicht“, zischte Gerret ihm beschwörend zu, als Gerard an ihm vorübereilte, sich jedoch nicht aufhalten ließ. 

    Wie könnte er zulassen, dass man Ians Gesicht erblickte? Hiernach würde er sich in größter Gefahr befinden! Gerard war gewillt, all die Strafen dieses Dämons auf sich zu nehmen, wenn bloß Ian in Sicherheit war. 

    Sicherheit, der man in Alderic de Caultiers Nähe zwar nicht trauen konnte, doch diese war der offenen Bedrohung vorzuziehen. 

    Zur Hölle, er musste den Teufel aufhalten! 

    „Vater!“, brüllte er lautstark, um Zeit zu gewinnen, während er die Treppen hinaufstolperte und in sein Gemach stürmte, in dem er sich vor den geheimen Eingang zu seinem ebenso geheimen Atelier warf, den Schergen den Zutritt mit seinem Körper verwehrend. 

    Der schmale, vernichtende Blick seines Vaters traf ihn. „Geh meinen Männern aus dem Weg.“ 

    „Nein, bitte lass mir diese Bilder. Ich schwöre dir, ich werde niemals wieder malen“, brachte er keuchend hervor und fühlte den Schweiß, der ihm das Haar nass an der Stirn kleben ließ. 

    Die Diener hatten für den Moment innegehalten, warteten jedoch nur auf den Befehl ihres Lords, ihn von der Tür weg und zur Seite zu schaffen. Was ihnen sehr einfach gelingen würde, da er ihnen unterlegen war. 

    Der Dämon zeigte ihm sein breitestes Grinsen und lachte unbeeindruckt. „Du wirst nie wieder malen, mein Sohn. Wenn du es nämlich das nächste Mal tust, werde ich dir deine hübschen Künstlerhände abhacken.“ 

    Gerard drängte mühevoll seine bitter in der Kehle brennende Übelkeit zurück. Seine unwilligen Beine wurden schwächer, die Sicht verschwamm ihm. 

    „Oh, das kleine Mädchen bekommt wieder glasige Augen“, stellte sein Vater in spöttischem Tonfall fest und dröhnendes Gelächter ging durch die Menge seiner Handlanger. „Seht ihn euch an, diesen verweichlichten Fehlschlag, den ich mein Fleisch und Blut nennen muss.“ 

    Solche Beschimpfungen hatte er zu oft aus diesem Mund gehört, als dass sie ihn verletzen könnten. Über diese Lippen waren viel zu viele harte Worte gekommen, als dass sie sein Herz in irgendeiner Weise berühren würden. 

    „Bring dieses jämmerliche Stück Dreck in den Keller“, wies er den stattlichen Häscher an, dessen starke Hände stets den Deckel über ihm schlossen. 

    „Nein!“, schleuderte Gerard kraftvoll dem Kerl entgegen, der mit großen Schritten auf ihn zukam und ihn dermaßen fest am Arm packte, dass es schmerzte. Man wollte ihn fortzerren, doch er wehrte sich mit aller Macht. 

    „Nein, lasst mich los!“, forderte er aufgebracht und sträubte sich gegen den Griff des Mannes, der ihn Richtung Gang schleppte, während sie die Tür zu seinem verborgenen Malzimmer mit roher Gewalt aufbrachen. 

    Das Holz zerbarst mit einem lauten Krachen, sein Vater schrie Befehle in die stickige Luft. Gerard vernahm lediglich seinen eigenen Herzschlag. 

    Unachtsam holten die Diener seine Bilder aus der Kammer ohne Fenster – als Atelier war diese denkbar ungeeignet. Fluchend und über Gerards nicht vorhandenes Talent schimpfend trat sein Erzeuger jedes einzelne mit seinen schmutzigen Stiefelsohlen kaputt, um sicherzugehen, dass sie zerstört waren. 

    Gerard schämte sich für seine Tränen, die heiß seine Wangen hinabliefen. 

    Erst waren es Trauerbekundungen und Zeichen seiner Panik gewesen, doch als er erkannte, dass keines der Gemälde seinen geliebten Ian zeigte, weinte er vor Erleichterung. 

    Als er Gerret neben den anderen Zuschauern dieser Szene bemerkte, schenkte er seinem loyalen Butler ein kaum merkliches, doch über die Maße dankbares Lächeln, das aus dem tiefsten Inneren seines Herzens kam. 

    Es war zwar nicht genug Zeit gewesen, um sie alle wegzubringen, doch die wichtigsten Bilder hatte er fortgebracht. 

    Widerstandslos ließ er sich in den Kerker hinabbringen. Sein Körper bebte vor Furcht, zugleich fühlte er die Benommenheit, die ihn erfasste. 

    Ein Feuer würde alsbald dort draußen die Nacht erhellen. Seine Bilder, Öl auf Leinwand, würden die lodernden Flammen nähren, in diesen aufgehen, in ihnen verbrennen und zu dunkler Asche zerfallen. Allesamt würden sie zu Staub werden und sich zu dem Dreck der Erde gesellen, zu dem sie gehörten. 

    Nein, nicht alle von ihnen würden das. Jene, die das schönste Gesicht zeigten, das die höhere Macht – die ihn fortwährend im Stich ließ – jemals geschaffen hatte, gehörten nicht dazu. 

    Gerret, diese gute Seele, hatte sie fortgebracht. 

    Das Rauschen von Blut, das Schlagen seines Herzens… In diesem Gemisch vernahm er Ians Worte, die seine Welt zum Stillstand brachte. Wenn du das nicht vollbringen kannst, werde ich den Schlussstrich unter diese Liebschaft ziehen. 

    In jenem Moment, in dem man ihn in die enge, schmale Kiste bugsierte und sich der Deckel schloss, um ihn in der Dunkelheit einzuschließen, wünschte er in seiner unendlichen Verzweiflung, dass dieser Satz nicht nur seine in Scherben zerfallene Welt, sondern gar sein wertloses Leben zum Stillstand gebracht hätte… 

    Jedoch ging sein Atem weiterhin. Schnell und unkontrolliert. Er würde es tun, bis Gerard in der Finsternis, die ihn umgab, das Bewusstsein verlor. 

    „Warum? Warum hast du mich verlassen?“, flehte er im Stockdunkel zu wissen, obgleich ihm klar war, dass er keine Antwort bekommen würde. 

    Kälte erfasste ihn, Panik flutete ihn. Die Luft schien knapper zu werden. 

    Seine Hände drückten sich gegen das mit Samt bezogene Holz des Sarges, in dem er bis zum Morgengrauen eingeschlossen sein würde. Natürlich hatte ihn die Vergangenheit gelehrt, dass es keinen Ausweg gab, doch immer wieder zerkratzte und zerriss er den Stoff, um seine Nägel in das Holz zu krallen und sich daran zu verletzen, bis warmes Blut floss. 

      

    Und das Feuer brennt hell, um ein Künstlerherz bluten zu lassen, um eine Seele zu verletzen, die bereits allzu geschunden anmutet. 
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    „Um Himmels Willen, Toreno!“ Dieser ungedämpfte Ausruf holte ihn aus dem unruhigen Schlaf, in den er in den frühen Morgenstunden verfallen war. 

    Es waren Hagen Dörflers haselnussbraune Augen, in die er verschlafen blinzelte, obgleich er vor dem Einschlafen verzweifelt und töricht gehofft hatte, beim Erwachen in Gerards dunkles Blau blicken zu dürfen. 

    „Was ist geschehen, dass du unser Büro als Schlafstätte missbrauchst?“, hakte der dunkelhaarige Detektiv nach, als Ian sich langsam aufsetzte und von dem Sofa erhob, auf welchem er die Nacht verbracht hatte. 

    „Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen könnte. Verzeih mir“, bat er heiser und ausweichend und goss sich etwas Wasser ein, um einen Schluck davon zu nehmen. Seine Finger schoben seine Hosenträger zurück auf die Schultern, die von einem sehr zerknitterten Hemd eingehüllt wurden. 

    Hagen wehrte mit einem schwachen Handwink ab, nachdem er hinter seinem Schreibtisch aus massivem Eichenholz Platz genommen hatte. „Kein Grund zu Entschuldigungen. Immerhin ist es unser gemeinsames Büro, Ian.“ 

    „Vielen Dank für deine Nachsicht“, brachte Ian leise hervor und setzte Kaffee auf, wie er es jeden Morgen zu tun pflegte. Sein Blick fiel flüchtig auf die leere Schachtel mit Schokoladenpralinen, die er ohne Appetit in sich hineingestopft hatte, um den Schmerz zu dämpfen, der ihm den Verstand zu rauben drohte. 

    Der scharfsinnige Mann aus dem Ossreich begutachtete ihn prüfend und Ian hegte die Befürchtung, dass es für den Ermittler ein Leichtes war, ihn zu durchschauen. Es war ihm bei Menschen gelungen, die verschlossener waren als er, obwohl man ihm die Eigenschaft der Verschlossenheit gerne nachsagte. 

    „Es steht mir völlig fern, mich unaufgefordert in deine persönlichen Angelegenheiten zu mischen“, begann Dörfler in einem Tonfall, der verriet, dass er es trotz dieses Wissens dennoch vorhatte. Er steckte sich eine Zigarette an und fuhr fort, als diese glühte. „Allerdings vermute ich stark, dass die Umwandlung unserer Arbeitsstätte in eine Übernachtungsmöglichkeit mit dem attraktiven Lord de Caultier zu tun hat.“ 

    Ian hätte in seiner, ihn unvermittelt überfallenden, Nervosität beinahe die beiden Tassen umgestoßen, die er gerichtet hatte, um sie mit frisch gebrühtem Kaffee zu füllen, sobald dieser durchgelaufen war. „Woher…?“ Ein Räuspern sollte seine Stimme klären, vermochte es nicht gänzlich. „Woher weißt du von Gerard und mir?“, kam ihm endlich über die gewiss blassen Lippen. 

    Sein Gegenüber lachte dunkel auf und lehnte sich in dem hochbelehnten Stuhl zurück, um die langen Beine in Eleganz zu überschlagen. „Deine Zuneigung zu dem Mann ist nicht zu übersehen, Toreno.“ 

    Es war ihm ganz und gar nicht recht, wenn man ihm so mühelos ansah, dass er sich zu seinem Leidwesen verliebt hatte. 

    „Zumindest für mich ist sie das nicht. Ich bin immerhin Detektiv und wage zu sagen, ich sei recht gut darin“, schmunzelte Dörfler verschmitzt, wohl um ihn zu beschwichtigen, da er ihm gewiss auch diese trotzige Gefühlsregung von den Zügen abgelesen hatte. 

    Ian schenkte ein und stellte seinem Vorgesetzten eine Tasse vor die Nase, um sich mit der seinen auf seinen eigenen Arbeitsplatz zu begeben. „Nun gut, dann weißt du ja Bescheid und ich muss nicht meine Kraft für Erklärungen verschwenden.“ 

    „Tu mir das nicht an“, warf Hagen mit erhobener Stimme ein und schien ehrlich bestürzt. „Der Umstand, dass ich um eure Gefühle füreinander weiß, ändert nichts daran, dass ich keine Ahnung habe, was vorgefallen ist, um dich hierher zu treiben!“ 

    Unwohlsein drängte sich ihm auf, da die Erinnerung an vergangene Nacht ihn einholte, als würde all das gerade erst geschehen. Sein Kopf schmerzte. Er wischte sich über die Stirn und brachte sein unordentliches Haar zur Raison. 

    „Gerard hat mich aus seinem Haus und seinem Leben geworfen“, erklärte er kaum hörbar, obwohl er nicht darüber sprechen wollte. 

    „Wie kam es zu einem solchen Eklat?“, schüttelte Dörfler das Haupt. 

    Ian schloss die kalten Finger um den Kaffeebecher und fühlte die Hitze, die davon ausging. „Sein Vater kündigte seinen Besuch an, was seinen Drang zu diesem Versteckspiel auf die Spitze getrieben hat.“ 

    „Lord de Caultier senior ist in der Stadt? Davon hörte ich noch gar nichts.“ 

    Wahrheitsgemäß nickte er. Zumindest hatte Gerard das behauptet. Inzwischen würde es Ian nicht mehr wundern, sollte das alles eine Lüge, ein Vorwand gewesen sein, um ihn fortzujagen. Vielleicht hatte er nur darauf gewartet, endlich seinen neuen Liebhaber in sein Bett holen zu können. Der schmerzhafte Stich der Eifersucht blieb nicht aus und er presste die Lippen fest aufeinander, um ihn zu vertreiben, anstatt ihm den Triumph zu gönnen. 

    „Was wirst du jetzt tun?“, hakte Hagen schließlich nach, das entstandene Schweigen brechend und seine Gedankengänge stoppend. 

    „Nichts“, gab Ian zurück und zuckte bemüht gleichmütig mit den Schultern. 

    Seine Antwort stellte den anderen nicht zufrieden. „Bedarf es nicht vielleicht einer Aussprache?“, schlug der Inspektor mit leicht drängendem Unterton vor. 

    Bestimmt schüttelte Ian den Kopf, was sein Haar erneut durcheinanderbrachte. „Gewiss nicht, denn zu einer solchen bin ich nicht bereit“, wehrte er eilig ab. 

    „Wie gesagt, ich werde mich nicht in dein Privatleben einmischen, da es mir nicht zusteht“, wiederholte Dörfler leise und ließ Ian auf einen Zusatz warten, der nicht ausblieb: „Solltest du jedoch einen Rat benötigen, stehe ich gerne zur Verfügung.“ 

    Sich leise bedankend wandte Ian sich seinem Kaffee und den Papieren des Falles zu, mit dem sich seine Gedanken beschäftigen sollten, anstatt sich um Gerard de Caultier zu drehen. Den Mann, der seinen Kummer nicht wert war. 

    Der Lord hatte ihn rausgeworfen, weil er ihrer Beziehung keinerlei Bedeutung beimaß, weil Ian ihm nicht wichtig genug war, um ihr Verhältnis offenzulegen, weil er ihn ganz einfach nicht liebte. 

    Diese Tatsachen waren so wahr, als würden sie schwarz auf weiß vor ihm stehen, und es galt nun, diese einzusehen und sich damit abzufinden, denn er war kein Mann, der mit sich spielen lassen würde. Das hatte er ausgesprochen und zu diesem Wort würde er stehen. Seine Gefühle für Gerard hatten ihn verletzlich gemacht und aus diesem Grund musste er sich schützen. 

    „Es macht mich verrückt, dass wir immer noch im Dunkel der Unwissenheit tappen“, seufzte Dörfler, dem es schwer zu schaffen machte, dass sie den Schuldigen noch nicht gefunden hatten. 

    „Vielleicht sollten wir erneut den Bauern befragen“, meinte Ian nach kurzer Überlegung und wollte seinem Gegenüber nicht vorenthalten, wie er zu diesem Schluss gekommen war: „Der Mann ist bei unserem ersten Gespräch zu aufgelöst gewesen, um sich jeder Einzelheit zu entsinnen, die für unsere Ermittlungen von Bedeutung sein könnte.“ 

    Hagen nickte in einer fahrigen Bewegung und leerte in Eile seine Tasse. „Du hast vollkommen recht. Machen wir uns auf den Weg.“ 

    Kaum hatte Dörfler diesen Satz zu Ende gesprochen, fanden sie sich bereits auf der bepflasterten Straße wieder, die sie durch die halbe Stadt führen würde, bis sie den Weg zu Dalberts Hof nehmen konnten. 

    Der Detektiv las etwas in seinem kleinen Notizbüchlein nach, ehe er es in die Brusttasche seines beigefarbenen Hemdes steckte. Trotz der klirrenden Kälte trug der Ossreicher seinen Mantel offen. Ian konnte nur den Kopf über diese Unempfindlichkeit gegen Frost schütteln. Ihm war sogar kalt, obwohl er die maßgeschneiderte Oberbekleidung trug, die ihn an Gerard denken ließ, da der Mantel ein Geschenk von eben diesem gewesen war. 

    „Ich bin gespannt darauf, was uns der gute Mann noch zu erzählen hat. Für gewöhnlich sind Opfer ja stets gesprächig, weil ihnen schließlich einfällt, wer ihnen missgünstig gesinnt ist“, meinte Hagen lächelnd, eine weitere schmale, selbstgedrehte Zigarette zwischen den Lippen. 

    Gerade wollte Ian zugeben, dass auch er – den Umständen entsprechend – ein gewisses Maß an Neugierde auf diese Unterredung verspürte. Immerhin musste dieser Fall geklärt werden und er hatte nicht vor, seinem verfluchten Herzen zu gestatten, ihn von dieser Tätigkeit abzuhalten. Damit verdiente er sein weniges Geld. Demnach wollte er die Arbeit zur Zufriedenheit aller erledigen. Darüber hinaus und viel bedeutungsvoller war die Tatsache, dass ein böser Mensch mit einer bösen Tat nicht davonkommen durfte, ohne seine gerechte, im besten Fall auch lehrreiche Strafe erhalten zu haben. Obgleich bei manchen Leuten jegliche Hoffnung auf Besserung verloren war, durfte einen das nicht davon abhalten, die Welt zu einem besseren Ort machen zu wollen. 

    Gerade eben hatte er antworten wollen, kam jedoch nicht dazu, da der alte Gerret seinen Weg aus einer Gasse heraus querte. Der Diener wirkte nervös und blickte suchend um sich, als würde er sich vergewissern wollen, dass niemand sie beobachtete. 

    „Gerret?“, brachte Ian verwirrt hervor. Hatte Gerard ihn geschickt? Wollte er sich vielleicht mit ihm versöhnen? Sein Herz klopfte schneller, obwohl er ganz und gar nicht wollte, dass es das tat. 

    Der Kopf mit der Halbglatze und den grauen, spärlichen Haaren senkte sich in einem devoten Nicken, welches Ian noch nie angebracht gefunden hatte. Er war nicht von hohem Stand und man musste ihn aus diesem einfachen Grund nicht auf diese Weise behandeln. 

    „Mr Toreno, Sir“, murmelte der Butler mit dünner Stimme und schluckte einmal sichtbar. „Ich muss Euch trotz der Unhöflichkeit, als die es mir scheint, bitten, mir jetzt und hier den Ring auszuhändigen, den Mylord Euch schenkte. Sowie den Mantel, den Ihr gerade am Körper tragt.“ 

    Vor Schock über den offenen Affront stand Ian der Mund offen und er musste sich mühsam zwingen, diesen zu schließen. Hatte Gerard endgültig den Verstand verloren? War es nicht genug, dass er ihm ohne Vorwarnung das Herz aus der Brust gerissen hatte? Musste er ihn zudem auf offener Straße demütigen lassen? So wenig Wertschätzung brachte er Ian entgegen? 

    Nach einem langen Moment, den er brauchte, um sich zu sammeln, legte er mit bemüht gleichmütigem Gesichtsausdruck den Mantel sowie den Ring ab. 

    Anstatt dem Diener, der nichts für das niveaulose Verhalten seines Herren konnte, diese Besitztümer zu überreichen, ließ er sie unachtsam auf den dreckigen Pflasterstein zwischen ihren Schuhspitzen fallen. 

    „Sagt ihm, es war mir ein Vergnügen, den wertlosen Tand loszuwerden“, würgte er hervor, ohne es zu meinen. Er sagte es, um nicht zeigen zu müssen, wie verletzt er war. 

    Seine boshaften Worte brachten den stets sanftmütigen Gerret zum ersten Mal aus der Ruhe. Mit schmalem Blick musterte der Untergebene des Lords ihn, nachdem er Stoff und Ring von der Erde aufgelesen hatte. „Ich ziehe es vor, das nicht zu tun, Sir. Guten Tag.“ 

    Damit war er in der Gasse verschwunden, aus der er kurz zuvor wie aus dem Nichts erschienen war. 

    „Was für eine Seltsamkeit“, merkte Hagen verständnislos klingend an, während Ian dem alten Mann nachblickte. 

    Ein kalter Windstoß brachte ihn zum Erschaudern und er legte unwillkürlich die Arme um seinen Oberkörper, um sich ein wenig zu schützen. 

    Es war keine Merkwürdigkeit, sondern bloß die logische Konsequenz, wenn man als ein Mann aus der Unterschicht einem Adligen gestattete, mit seinen Gefühlen zu spielen. Niemals hätte er sich auf Gerard einlassen dürfen. Hätte er ihn damals abgewiesen, würde er jetzt nicht frierend vor dem Königspalast stehen und sich so unendlich bloßgestellt und abgelehnt fühlen. 

    Wie hätte er jedoch das unerwartete Werben des attraktiven Lords ignorieren können, wenn er bereits seit Wochen nur noch von eben diesem geträumt hatte? Das hätte niemand von ihm verlangen können. Sein Wille wäre nicht stark genug gewesen. Selbst das Wissen, dass es ihm viel Kummer ersparen würde, könnte ihn nicht davon abhalten, sich erneut einen Kuss von Gerard stehlen zu lassen. Wie er es an diesem Abend im Frühling getan hatte… 

    Dörfler legte ihm seinen Wollmantel um die Schultern und riss ihn mit dieser Geste aus seinen trüben Gedanken, die ihn gefangen gehalten hatten. 

    „Mich fröstelt nicht schnell“, erklärte der Detektiv leise und deutete ihm mit einem schwachen Kopfnicken an, dass sie ihren Weg fortsetzen sollten. 

    Wortlos folgte Ian ihm und schlüpfte im Gehen in das viel zu große Kleidungsstück, um sich darin einzuhüllen. Zwar konnte der weiche Stoff ihn vor dem Wind schützen, doch nicht vor dem Frost, der ihm in die Brust kroch. 
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    Die Kälte des Winters und seiner Einsamkeit schlüpfte ihm unter die Kleidung. Er warf dem Violinisten, der sich die geschickten Finger für ein paar Münzen abfror, etwas in seinen bis jetzt leer gebliebenen Hut und erwiderte ein schwaches Nicken auf dessen dankbares Lächeln, ehe er sich von ihm abwandte. 

    In einiger Entfernung erkannte er Ian an der Seite des Inspektors, dem er assistierte. Des Ermittlers, der ihm soeben fürsorglich den Mantel um die Schultern gelegt hatte. Gequält schloss Gerard die Augen und lehnte sich an die eiskalte Mauer in seinem Rücken, um der traurigen Musik zu lauschen, die den Schmerz nicht vertreiben, sondern verschlimmern würde. Die leisen, melancholischen Klänge bohrten sich mitten in sein zerrissenes Herz. 

    Nie zuvor hatte etwas so teuflisch wehgetan. Nicht einmal die harte, unnachgiebige Hand seines Vaters hatte ihn jemals diese Höllenqualen spüren lassen, die er empfunden hatte, als Ian aus dem Haus gestürmt war. Die Pein, die er fühlte, wenn er ihn mit einem anderen Mann sah. 

    All die stechenden, in seinem Kopf kreisenden Fragen, die wissen wollten, wie er ohne Ian weiterleben sollte, wie er nur einen Tag ohne ihn überstehen sollte, wie er ohne dessen Zärtlichkeiten existieren sollte, konnte er nicht beantworten. Gerard wollte sich seinen Ängsten verschließen, doch diese stürmten die Festung, brachen die dünne Mauer ein, die er versucht hatte, zu seinem Schutz zu errichten. So wie auch die Tränen sich einen Weg an die Freiheit suchten und seine Wangen benetzten, die sich kälter als der Schnee im tiefsten Winter anfühlten. Hastig wischte er diese mit der behandschuhten Rechten fort. Unter dem gefütterten Leder verborgen befanden sich die Spuren, welche die Nacht und die Kiste hinterlassen hatten. Jene, die man nicht sehen konnte, da sie statt seinem Körper nur seine Seele vernarbt zurückließen, brannten jedoch heißer, als seine Finger schmerzten. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, dachte er an die Finsternis, der er niemals entfliehen konnte. Selbst wenn er die Augen öffnete, um den wolkenlosen Himmel über seinem Kopf zu betrachten, verfolgte sie ihn. Nun so viel hartnäckiger denn je, nachdem er den einzigen Lichtstrahl verloren hatte, der seine Narben zum Heilen bringen konnte, der seine düstere Welt mit seiner Liebenswürdigkeit erleuchtete, der ihm das kalte Herz erwärmte. 

    Würde er Ian jemals zurückgewinnen können, nachdem er ihn auf diese Weise verstoßen hatte? Natürlich war ihm bewusst, wie sehr es ihn verletzen musste, wenn er ihn auf diese schändliche Art behandelte, doch was hatte er denn für eine andere Wahl? Es war die einzige Weise, auf welche er Ian einigermaßen verlässlich schützen konnte. 

    Trotz der grenzenlosen Furcht davor, dass es endgültig und auf ewig vorbei war, musste er in die Hoffnung fliehen, dass es eine Möglichkeit geben würde, Ians Liebe erneut sein Eigen nennen zu dürfen… 

    Dieser Gedanke war sein Lebenselixier, er war alles was den seidenen Faden, an dem dieses Leben hing, vom Reißen abhielt. 

    So wie die Erinnerung an den ersten Kuss, den er seinem Ian geraubt hatte, in diesem Moment alles war, was sein Herz vor einem Stillstand bewahren konnte. 

    Es war Frühling gewesen, eine harmlose Veranstaltung, die er arglos besucht hatte, und… Liebe auf den ersten Blick. 

      

    „Lord de Caultier, darf ich Euch Mr Ian Toreno vorstellen?“, hakte die Stimme Charlie Pakeroids, die dessen Lächeln verriet, nach und brachte Gerard dazu, sich in einer fahrigen Bewegung zu ihm umzudrehen. 

    „Das entscheide ich, wenn ich einen ersten Blick auf ihn geworfen habe“, scherzte er dabei schmunzelnd. 

    Im nächsten Moment wurde ihm der Atem gestohlen, da dieser angekündigte erste Blick in dunkel funkelnde, schokoladenbraune Augen ihn dermaßen heftig traf, dass er fürchtete, das Champagnerglas würde ihm aus den Fingern gleiten – so stark brachte ihn dieser aus der Fassung. Ebenso schokoladenbraunes Haar umgab ein markantes Gesicht mit einer schmalen, etwas schiefen, doch sehr süßen Nase. Sein Blick streifte schmale, doch ihm ausgesprochen küssenswert scheinende Lippen und wanderte eine zart gerötete Wange entlang, deren gewiss weiche Haut es ihn zu berühren verlangte. 

    „Und? Habt Ihr eine Antwort gefunden?“, neckte Pakeroid grinsend, als Gerard für eine ganze Ewigkeit die Sprechfähigkeit einbüßte. 

    Hiernach suchte er nach seiner verloren gegangenen Fassung. „Ian Toreno?“, fragte er heiser nach und streckte dem Unbekannten seine Hand entgegen. 

    Ein Blitzschlag der köstlichsten Art durchwanderte seinen Körper, als sich schlanke Finger in die Obhut der seinen begaben. Sein Gegenüber, welches er in seiner Größe überragte, nickte schwach und wich seinem Blick aus, wirkte beinah verlegen. 

    „Gerard de Caultier“, stellte er sich rau vor und gab Ian Toreno frei, obwohl es ihm widerstrebte, dies tun zu müssen. 

    „Das weiß er doch längst“, warf Charlie abwinkend ein und schien aus irgendeinem Grund von der Situation sehr erheitert zu sein, während der attraktive Ian die Schultern noch ein wenig höher zog und Pakeroid einen ermahnenden Blick zuwarf. 

    Gerard grinste ohne sein Zutun aufgrund des Hochgefühls, das ihn erfasste. Er war dieser erquickenden Augenweide, die seinen Magen und sein Herz in hellen Aufruhr versetzte, also bereits aufgefallen? 

    Der sich schüchtern gebende Mann sah verstohlen zu ihm auf und gab Gerard die Möglichkeit, ihm ein Lächeln zu schenken. Diese hübsche Linie der rosigen Lippen, die es ihn zu küssen drängte, verzogen sich zu seiner Freude zu einem zurückhaltenden Schmunzeln. Süßes Chaos in seiner Brust… 

    Der blonde Charlie brachte mit der freien Hand – in der anderen hielt er Zigarette und Glas – sein Haar in Ordnung, ehe er erneut das Wort ergriff: „Der gute Ian ist Inspektor Dörflers Assistent.“ 

    Das hätte er lieber überhört. Ein unterdrücktes Räuspern entrang sich seiner Kehle. 

    „Ihr seid Detektivsgehilfe?“, hakte er ernüchtert nach und witterte die Gefahr, die er mit Vorliebe und meist nur mäßigem Erfolg verdrängte, wenn der Dämon sich nicht in der Stadt aufhielt. 

    Sein Gegenüber, für welches sein Körper bereits in Flammen stand, nickte abermals zur Antwort und brachte ihn auf diese Weise dazu, seinen restlichen Champagner in einem Zug zu trinken. Es war diese höllische Nervosität, die er mithilfe von Alkohol zu dämpfen versuchte. Darüber hinaus verspürte er plötzlich Lust auf eine Zigarette – und auf Ian Toreno mit dem schokoladenfarbenen Haar –, obgleich er selten rauchte. 

    Um seinem Verlangen – zumindest dem harmloseren – nachzukommen, zog er das flache, silberne Döschen aus der Innentasche seines Jacketts, um sich eine anzustecken. 

    Zuvorkommend zückte Charlie Pakeroid die Streichhölzer und gab ihm Feuer. Einen Moment später bedankte Gerard sich leise und sog den Rauch halb in seine Lungen. 

    „Möchtet Ihr ebenfalls, Sir?“, erkundigte er sich bei Ian Toreno und hielt ihm die Schachtel entgegen, falls seine Erwiderung eine Bejahung sein sollte. 

    Der schöne Mann schüttelte den Kopf und öffnete zum ersten Mal den Mund, um etwas zu sagen. „Vielen Dank, Mylord. Ich rauche nicht.“ 

    Der Klang seiner Stimme trieb Gerard einige wohlige Schauer über den Rücken und ihm wurde mit einem Schlag bewusst, dass er jegliche Gefahr auf sich nehmen wollte, um einmal diese verführerischen, formvollendeten Lippen küssen zu dürfen. 

    Aus diesem Grund vertrieb er die Befürchtungen, sein Vater könne diesen Mann auf ihn angesetzt haben, und brachte seinen Mund zu einem neckischen Lächeln. 

    „Habt Ihr meinen Vornamen so schnell bereits wieder vergessen, Ian? Oder weshalb diese unnötig förmliche Anrede?“, forderte er scherzend zu wissen und winkte dem Kellner in einer schwachen Geste nach mehr Champagner. 

    „Gerard“, bewies Ian Toreno mit gesenkter Stimme, dass er sich sehr wohl an seinen Namen erinnern konnte, und brachte sein Herz dazu, einen weiteren Takt schneller zu schlagen. Das wollte er wieder hören – seinen Namen aus diesem betörenden Mund. Immer und immer wieder. In jeder möglichen Weise – gelacht, gekeucht, gestöhnt… 

    Zur Belohnung reichte er ihm ein gefülltes Glas, welches er dem Ober abgenommen hatte. Ihre Finger berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde und sein Atem beschleunigte sich, als er die Haut des anderen erneut spürte. 

    Der Begriff der Folter war ihm wohl bekannt, doch diese Art der Qual war ihm bis jetzt fremd gewesen. Sie war jedoch so völlig anders, als alles, was er bis zu diesem Abend kennengelernt hatte – köstlich, süß und zugleich unerträglich. Vor diesem begehrenswerten Mann zu stehen, der die Erfüllung seiner schönsten Träume zu sein schien, und sich doch zur Vorsicht und Zurückhaltung ermahnen zu müssen. Der Versuchung so nahe zu sein und sie nicht anfassen zu dürfen. Den Geruch von Rasierwasser in der Nase zu haben, der ihm die Sinne vernebelte… 

    Gerard wusste nur allzu gut, er sollte es nicht zulassen. Jedoch konnte er sich nicht gegen die aufkommenden Gefühle wehren und spürte bereits, dass er geknechtet war, sich zu verlieben… 

    Zur Beschwichtigung fluchte er innerlich und zog an seiner Zigarette, ehe er sich an den Tresen lehnte, weil seine Knie seltsam weich geworden waren. 

    Pakeroid nahm auf einem der Hocker Platz und deutete Ian Toreno, sich ebenfalls zu setzen – auf jenen Stuhl zwischen Charlie und Gerard. 

    Der Mann gehorchte nach einem kurzen Zögern und gab ihm die Möglichkeit, sein Profil zu betrachten, welches ebenso hübsch anzusehen war, wie die Vorderansicht. Also war keine Erleichterung in Sicht, die Aufgewühltheit würde ihn weiter aufreiben. 

    „Ich traf Ian übrigens während einer Theatervorstellung“, erklärte Pakeroid und bestellte sich einen Whisky, da er offenbar genug von Prickelwasser hatte. 

    „Welches Stück?“, hakte Gerard heiser nach, beugte sich vor und griff absichtlich – oder viel eher unwillkürlich absichtlich, sollte so etwas möglich sein – so tief nach dem bronzenen Aschenbecher, dass er mit vorgetäuschter Ungewolltheit Ians Unterarm berühren konnte. Dessen warmer, schnell gehender und köstlich nach Schokolade riechender Atem streifte seine Wange und brachte ihn aufgrund des süßen Duftes zum Schmunzeln. Es ließ ihn noch heftiger nach einem Kuss verlangen. Oh, sein Herz war des Teufels neue Beute, doch er hatte nicht vor, es vor dem Untergang zu bewahren, sondern würde es dem Herren der Unterwelt bereitwillig vor die Füße werfen… 

    Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. „Ihr habt eine Schwäche für Schokolade“, stellte Gerard lächelnd fest und gerade so laut, dass Ian ihn hören konnte. 

    Der Detektivsassistent senkte eilig das Haupt und seine Wangen gewannen etwas an Farbe, was wirklich unwiderstehlich anmutete. Weshalb musste er ihn auf diese Weise reizen? Herrgott, als wäre er nicht bereits erregt genug… 

    Es kostete ihn Mühe, nicht seinen – mit einem Mal sehr hohl scheinenden – Kopf zu riskieren, indem er gestand, dass er ebenfalls eine Schwäche für diese Süßigkeit haben würde. Vorausgesetzt, er dürfe sie von Ians Lippen lecken… 

    Ein Schluck Champagner sollte ihn abkühlen und von seinen schmutzigen Gedanken kurieren, war jedoch nicht dazu imstande. Es wäre wahrlich ein Wundermittel, hätte es dies vollbringen können. 

    „Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern“, antwortete Charlie Pakeroid, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte. „Was war das noch für eine Vorführung, Ian?“ 

    Schmale Schultern, unter weißem Stoff verborgen, zuckten in einer schwachen Geste. „Irgendeine Komödie, deren Namen ich bedauerlicherweise selbst vergessen habe.“ 

    „Ihr scheint nicht allzu aufmerksam gewesen zu sein, wenn Ihr Euch nicht einmal mehr des Namens entsinnen könnt“, neckte Gerard amüsiert. 

    „Zugegebenermaßen war ich vielleicht… etwas abgelenkt“, gestand Ian mit rauer Stimme ohne ihn eines Blickes zu würdigen. 

    „Ich für meinen Teil hatte schlichtweg kein Interesse daran, der Handlung zu folgen. Es war ermüdend. Würdet Ihr Euch nicht daran erinnern, dass es eine Komödie war, hätte ich das bereits verdrängt und würde annehmen, ein schlechtes Drama gesehen zu haben“, warf Pakeroid – enttäuscht über diesen Fehlschlag – ein. 

    Grinsend wollte Gerard ihnen auf die Sprünge helfen: „In den letzten beiden Monaten spielte unsere Gruppe nur drei Komödien. Der Erste der Letzten, Feigheit vor Torheit und nicht zu vergessen Nachher soll nun Vorher sein. Allesamt waren sie nicht besonders ansprechend und auch ich hätte gerne darauf verzichten können, doch zumindest kann ich mich noch an die Titel erinnern.“ 

    „Ihr scheint viel Zeit im Theater zu verbringen“, merkte Ian in merkwürdigem, doch undeutbarem Tonfall an und sah flüchtig zu ihm auf. 

    „Ich bin ein Lord, Ian. Was hätten Männer wie ich denn sonst zu tun?“, entgegnete er mit Belustigung, die seinem Gegenüber verborgen blieb. 

    „Das sollte keine Stichelei sein“, beeilte sich der attraktive Mann vorzubringen. 

    „Das will ich hoffen, dass Ihr nicht meinen Lebensstil kritisiert“, stieß Gerard bemüht tadelnd hervor und musste ebenso mühsam ein Lachen unterdrücken, als Ian heftig den Kopf schüttelte und seine Ironie offenbar nicht bemerkte. 

    „Nichts läge mir ferner“, beteuerte er so bewundernswert ernsthaft, dass Gerard beinah ein schlechtes Gewissen bekam. 

    Ein amüsierter Charlie mischte sich ein. „Seid nicht zu bescheiden, Ian, Euch liegt augenscheinlich ferner, den Sarkasmus dieses feinen Herren zu erkennen.“ 

    Der dezent boshafte Unterton gefiel Gerard ganz und gar nicht und er warf dem Blonden einen schmalen Blick zu. „Lasst Euch von Pakeroid nicht beirren, Ian. Man versteht meinen Humor besser, wenn man mich eine Weile kennt. Dennoch müsst Ihr Euch von meinem Titel nicht eingeschüchtert fühlen.“ 

    „Tut er nicht. Es ist Euer makelloses Lächeln, das ihn verschüchtert“, korrigierte der Blonde ungefragt, hatte sich dabei zu Gerards kleiner Erleichterung etwas vorgebeugt, sodass man ihn zumindest nicht durch den ganzen Saal hörte. 

    Er konnte es nicht gebrauchen, dass jedermann von seinen Neigungen erfuhr. Nicht, wenn er ohnehin gerade dabei war, sich um Kopf und Kragen zu schäkern – sein Herz hatte er schon verspielt. 

    „Chaaarlie“, brachte Ian gedehnt zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und wischte sich mit der Linken, die kaum merklich zitterte, flüchtig übers zart gerötete Gesicht. Seine peinliche Berührtheit, die ihn noch liebenswerter erscheinen ließ, war kaum zu übersehen und brachte Gerard neue Hochgefühle ein. 

    Nicht nur ihn hatte die Pfeilspitze also mitten in die Brust getroffen. Ohne sein Zutun lächelten seine Lippen, während es in seinem Bauch wohlig kribbelte. 

    „Ich kann Euch diesen Dummschwätzer vom Hals schaffen, wenn Ihr das wünscht“, schlug Gerard belustigt, zugleich ein wenig hoffnungsvoll vor und nickte grinsend in Pakeroids Richtung, der eine gespielt empörte Miene machte. 

    Erst nach einem unterdrückten Räuspern kam eine Antwort, die ihn mehr bestürzte als zufrieden stellte. 

    „Nicht nötig, ich muss ohnehin nach Hause. Eine wichtige Akte liegt aufgeschlagen auf unseren Tischen und Dörfler erwartet mich vor dem Morgengrauen im Büro.“ Ian schüttelte abwehrend den Kopf und erhob sich mit diesen eilig vorgebrachten Worten, die nach einer Ausrede klangen, um die Flucht ergreifen zu können. Was er tat, nachdem er sich sehr heiser und ohne Gerards Blick zu erwidern empfohlen hatte. 

    „Ian?!“, rief Pakeroid ihm irritiert nach und verdrehte aufseufzend die Augen. „Da bettelt er mich tagelang an, ihn Euch vorzustellen und dann packt ihn die Angst.“ 

    Gerard konnte Ian Toreno lediglich mit leicht geöffneten Lippen nachblicken und lauschte dabei seinem rasenden Herzschlag. In einem Zug trank er sein Glas leer und dämpfte die Zigarette in dem kleinen Aschenbecher. 

    Ohne einen Gruß zum Abschied ließ er Charlie Pakeroid am Tresen des Clubs stehen und eilte hinaus in die laue, klare Frühlingsnacht, um den Mann einzuholen, den er nicht so einfach verschwinden lassen konnte. 

    Trotz der nächtlichen Dunkelheit konnte er ihn im Licht der Straßenlaternen leicht ausmachen. „Ich werde Euch nach Hause bringen.“ 

    Ein verwirrter Seitenblick traf ihn, ehe man sich wieder von ihm abwandte, ohne zu irgendeinem Zeitpunkt die Geschwindigkeit zu verlangsamen. 

    „Es ist nicht weit“, entgegnete Ian abwehrend und wollte sein Angebot offenbar nicht annehmen, doch so einfach würde Gerard sich nicht abschütteln lassen. 

    „Beinahe gewinne ich den Eindruck, Ihr würdet vor mir davonlaufen“, neckte er halb ernst, halb scherzend, während er mühelos mit dem anderen Schritt hielt. 

    „Das tue ich, Mylord“, bestätigte Ian heftig nickend und schien schneller zu werden, was Gerard – mit den längeren Beinen – nicht beeindrucken konnte. 

    Ebenso gab er sich Mühe, um sich von diesen kränkenden Worten, die ihn sehr wohl aus dem Gleichgewicht brachten, nicht beirren zu lassen. Aus der Entfernung war Ian offensichtlich angetaner von ihm gewesen, als er es nun war, da er ihn aus der Nähe betrachten hatte können. 

    „Würdet Ihr mir zumindest den Grund für Euer Fliehen verraten?“, bat er mit rauer Stimme, um behutsam und wissbegierig auszuforschen, ob es eine Möglichkeit gab, den Wind sich drehen zu lassen. 

    „Ich habe mich blamiert. Und tue es gerade schon wieder. Oder immer noch? Ich bin mir nicht einmal sicher!“, stieß Ian mit einem hörbaren Hauch von Verbitterung hervor und griff sich flüchtig in sein schokoladenbraunes Haar. 

    Unwillkürlich musste Gerard lächeln. Das Blatt hatte sich ohne sein Zutun gewendet. 

    „Ich kann Euch versichern, das habt Ihr ganz und gar nicht“, erwiderte er sanft. 

    Seine Beteuerung konnte Ian nicht beschwichtigen. „Natürlich habe ich das. Ich bemerke nicht einmal, wenn Ihr mit mir scherzt.“ 

    Seite an Seite bogen sie in eine schmale Gasse ein, die von der Hauptstraße wegführte. 

    „Nun, wie ich Euch bereits sagte, ist es vermutlich von Vorteil, wenn man mich besser kennt. Lernt mich kennen und entscheidet später, ob Ihr Euch in Verlegenheit bringt. Wäre das nicht ein Kompromiss? Würdet Ihr mich nicht gerne näher kennenlernen?“ 

    Sein Herz setzte einen Schlag aus, da er die Antwort auf diese Frage fürchtete. 

    „Natürlich möchte ich das, aber Ihr wollt mich gewiss nicht näher kennenlernen“, kam zu seiner Erleichterung zurück. Es nahm ihm die Angst und schenkte ihm Mut. 

    „Immerhin scheine ich Euch so dringlich kennenlernen zu wollen, dass ich Euch durch das halbe Viertel nachlaufe, obwohl Ihr mich loswerden wollt“, warf er einlenkend ein. 

    Wahrhaftig wurde Ian langsamer und schien einsichtig, als er ihm einen unsicheren Blick zuwarf. Diesen beantwortete Gerard mit einem Lächeln. 

    „Es ist im Übrigen sehr unhöflich von Euch, mich durch die Nacht rennen zu lassen und mir dermaßen unbekümmert ins Gesicht zu sagen, dass Ihr mein Verschwinden herbeisehnt“, tadelte er den Detektivsgehilfen und gab ihm eine weitere Kostprobe seines Humors. Um es ihm einfach zu machen, diesen ironischen Scherz als solchen zu entlarven, verbarg er sein Schmunzeln nicht, während Ian ihn prüfend musterte. 

    „Ihr neckt mich bloß wieder, Lord de Caultier“, stellte er schließlich leise fest. 

    „Gerard“, verbesserte er mit einem zustimmenden Nicken und blieb vor einem Haus stehen, als Ian das tat. Offenbar hatten sie dessen Heim erreicht und es war nun an ihm, eine Einladung auszusprechen. „Ich würde es sehr begrüßen, wenn Ihr morgen mit mir zu Abend essen würdet, Ian.“ 

    Schokoladenbraune Augen ließen es zu, dass er in ihrer Süße ertrank. „Ich würde sehr gerne mit Euch zu Abend essen.“ 

    Die Zusage des attraktiven Mannes kam so leise, dass sie leicht zu überhören gewesen wäre, wenn Gerard nicht die Ohren spitz gehalten hätte. Doch er hatte sie vernommen und verspürte ein Gefühl des Triumphes, der Freude darüber. 

    „Ich sende eine Kutsche, die Euch abholen wird“, erwiderte er heiser. 

    „Das ist wirklich nicht nötig, Mylord“, schüttelte der viel zu bescheidene Ian den Kopf. Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass er Gerard schon um den kleinen Finger gewickelt hatte, ohne es überhaupt versucht zu haben. 

    „Doch, das ist es“, widersprach er zärtlich, während seine Gedanken fieberhaft um die Frage kreisten, wie er dem zurückhaltenden Mann einen Kuss stehlen könnte, ohne ihn zu verschrecken. Die Antwort darauf behagte ihm nicht, doch er entschied sich schließlich dazu, der Versuchung dieses köstlichen Mundes zu widerstehen und Ian noch etwas Zeit zu geben. Ja, das sollte er tun… 

    Ganz abgesehen von der Gefahr, die es barg, auf offener Straße einen Mann zu küssen. 

    Seine Hände ballten sich in den Taschen seines Jacketts zu Fäusten, um nicht die Kontrolle über seine Finger zu verlieren, die durch dieses braun schimmernde Haar seines Gegenübers gleiten wollten. 

    Herrgott, wie sollte er in dieser Nacht einschlafen, ohne diese verheißungsvollen Lippen wenigstens flüchtig mit den seinen gestreift zu haben? 

    „Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht, Ian“, murmelte er mit rauer Stimme und machte auf dem Absatz kehrt, um nun seinerseits zu fliehen. Vor seiner eigenen Leidenschaft, die an seiner Selbstbeherrschung zerrte. 

    „Gute Nacht“, hörte er Ians schöne Stimme im Rücken, während er eilig den Weg zurücknahm, welchen er kurz zuvor gekommen war. 

    Eine Tür hinter ihm fiel leise ins Schloss. 

    Die Nacht war seltsam still, die Leute des Viertels schienen sich alle in ihren Betten zu befinden. Dorthin sollte auch er sich begeben, um zu schlafen – oder zu wachen. 

    Unwillig tat er noch einige Schritte, ehe etwas in ihm ihn so heftig zurückzog, dass er abrupt und ohne es absichtlich zu tun innehielt. Ein tiefer Atemzug holte frische Luft in seine Lungen, die ihn nicht zur Vernunft rufen konnte. 

    Nein, du drehst dich jetzt nicht um, ermahnte er sich selbst und wollte mit aller Macht dem Drang widerstehen, der sich nicht von ihm bekämpfen ließ. 

    Ein Blick über die Schulter ließ ihn bemerken, dass gerade Licht in einem der Räume anging. Vermutlich hatte Ian es angemacht, der soeben in seiner Wohnung im ersten Obergeschoss angekommen war. Ein Schatten ging am Fenster vorbei. 

    Gerard schluckte trocken. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Das Blut rauschte in seinen Ohren wie ein wilder Wasserfall. 

    Er konnte nicht anders. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können überwand er die kurze Distanz zwischen sich selbst und dem Haus, in dem Ian verschwunden war. 

    Der Eingang war unverschlossen. Seine Beine trugen ihn die Treppen hinauf. Sein Orientierungssinn ließ ihn die richtige Tür finden. Ein kleines Schild mit Ians Namen bestätigte ihn in dieser Annahme. Seine Rechte klopfte an das helle Holz. 

    Was zur Hölle tust du da gerade, De Caultier? Es war die Vernunft, die so verständnislos zu ihm sprach. Vermutlich war sie noch nie verliebt gewesen, das nicht erahnen zu können… 

    Das einzig Richtige. Und das war wohl seine Erregung. Oder sein Herz. Er wusste es nicht und es war ihm in diesem Moment auch völlig gleichgültig. 

    Im nächsten stand Ian vor ihm und raubte ihm mit seinem Anblick den Atem. „Ja?“ 

    Die Krawatte um seinen Hals war gelockert und der oberste Knopf seines Hemdes geöffnet, wie ein reizvolles Versprechen, ein verheißungsvolles Versprechen. 

    Sein Körper verlangte nach mehr, viel mehr, doch es würde nur diese eine Sache sein, die er sich nehmen wollte. „Ein Kuss von Euch wird mich dafür entschädigen müssen, dass Ihr mir davongelaufen seid“, forderte er kühn. 

    Aus geweiteten Augen wurde er maßlos überrascht gemustert. Eine rosige Zungenspitze schnellte hervor, befeuchtete sinnliche Lippen. „Ein erneuter Scherz, der mich auf die Probe stellen soll?“ 

    Ohne eine Antwort zu geben – oder überhaupt dazu in der Lage zu sein – machte Gerard einen Schritt nach vorne, umfasste Ians schlanke Taille und riss den Mann an seine Brust, um seinen Mund auf den seinen zu senken. 

    Ihre Lippen trafen sich in einem Kuss, Gerard seufzte aufgrund der verführerischen Weichheit. Der Geschmack von Schokolade vermischte sich mit Ians eigenem. Gewiss gab es nichts Köstlicheres auf dieser Welt… Zumindest nicht für ihn. 

    Die Finger seiner Rechten wanderten Ians Rücken hinauf, streiften die warme Haut in dessen Nacken und verloren sich schließlich in seidig weichem Haar. 

    Sehr zögerlich und merklich schüchtern legte Ian ihm die Arme um den Hals und erlaubte ihm auf diese Weise, ihn noch näher an sich zu drücken. Die Gefühle, die ihn überwältigten, und das unterdrückte, zittrige Aufstöhnen des Mannes, dessen wohlige Hitze er spürte, trieben seine Erregung an das Gipfelkreuz des höchsten Berges dieses Universums. Jedoch rief er sich in Erinnerung, dass es nur ein Kuss war, den er Ian stehlen wollte. Es war ihm nicht genug. Nicht einmal annähernd war sein Verlangen gestillt. Gar schien es ihm, als hätte diese atemberaubend betörende Zärtlichkeit seine Leidenschaft erst entfacht. Unter Aufbringung all seiner Willenskraft konnte er sich dazu zwingen, Ian freizugeben und zurückzuweichen, um den Abstand zu wahren, den er brauchte, um die Beherrschung nicht einzubüßen. 

    Das Haar seines Gegenübers war zerzaust, die Wangen gerötet, die Lippen leicht geöffnet. Ein amüsiertes Lächeln schlich sich auf die seinen. Es war nicht einfach, die Kontrolle zu bewahren, wenn Ian ihn dermaßen prüfte. 

    „Gute Nacht“, murmelte er heiser, als er sich noch einmal vorbeugte, um sachte Ians Lippen mit den seinen zu berühren. Ein klein wenig kam man ihm dabei entgegen, was ihm ein Glücksgefühl und Genugtuung einbrachte. 

    Dann wandte er sich um und nahm die Stufen nach unten – nicht ohne noch einen Blick auf Ian geworfen zu haben –, um in der nächsten Sekunde unter freiem Himmel zu stehen und sich zu fragen, ob sein Herz sich jemals wieder in dem langsamen Rhythmus bewegen würde, den es vor Ian gewöhnt gewesen war. 

      

    Nun, viele Monate später, musste er sich eingestehen, dass sein Herzschlag sich niemals wieder normalisiert hatte. Es raste zumeist, wenn Ian ihm nahe war und sie waren sich oft nahe, hatten viel – viel zu wenig – Zeit miteinander verbracht, sich kennengelernt, sich lieben gelernt. Zumindest er hatte Ian sein Herz geschenkt und würde es nicht zurückverlangen wollen oder können. Selbst wenn er die Wärme, die von Ian ausging, niemals wieder spüren würde dürfen, konnte das nichts an seiner Hingabe ändern. 

    Ein Schauer lief ihm durch den Körper, als er unvermittelt die Schneeflocken spürte, die sich auf seinem Gesicht niederließen. Wie ein böses Omen, das ihm die Träume von Ians Hitze austreiben wollte… 
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    Bereitwillig hatte Burke Dalbert, ihr Auftraggeber in diesem Fall, sie eingelassen und ihnen in seiner schön eingerichteten Stube ein Gläschen Whiskey angeboten. Sowohl Dörfler, als auch Ian mussten dankend ablehnen. Immerhin befanden sie sich im Dienst und brauchten einen klaren Kopf. Dass Ians Gedanken ohnehin neblig waren und sich beinah fortwährend um Lord Gerard de Caultier drehten, brauchte niemand zu wissen. 

    Als Ersatz stellte der Bauer zwei Gläser mit Holunderbeerensaft auf den Tisch, ehe er sich zu ihnen setzte. „Worüber möchten die Herren mit mir sprechen? Gibt es Neuigkeiten bezüglich des Falles?“ 

    Hagen nahm einen Schluck und nickte dann in einer fahrigen Bewegung. „Wir arbeiten mit gebündelten Kräften daran, Sir. Ohne Eure Hilfe wird es uns jedoch kaum gelingen, den Verbrecher zu fassen.“ 

    „Wie kann ich Euch behilflich sein? Sagt es mir und ich werde mir die größte Mühe geben.“, hakte der Bauer sogleich kooperativ nach. 

    „Es wäre von hohem Nutzen, wenn Ihr Eure Erinnerungen nach seltsamen Begebenheiten durchforschen könntet. Zudem fallen Euch vielleicht Personen ein, die Euch feindselig gegenüberstehen.“ 

    „Na, davon gibt es viele. Der Alte hat ein Talent dafür, sich bei anderen Leuten unbeliebt zu machen.“, mischte sich Mrs Dalbert in bissigem Tonfall ein, während sie in einem Lehnstuhl am Fenster saß. 

    Bei Dörflers und Ians Eintreten hatte sie nicht den Eindruck vermittelt, sie würde des Besuches wegen von ihrer Näharbeit ablassen. Offenbar wollte sie nun aber zumindest ihre Meinung zum Besten geben. 

    „Mr Dörfler fragte mich, soweit ich das verstanden habe, Elspeth. Vielleicht kümmerst du dich lieber um die Löcher in den Socken.“, ermahnte der Bauer seine Frau und winkte in derselben Handbewegung ab, mit der auch sie seine Worte als Unsinn abtat. 

    „Entgegen den Behauptungen dieser liebenswerten Frau, die mir meine Tage erhellt …“, begann Burke Dalbert zu erzählen. Seine Gemahlin bellte ihm mit einem missbilligenden ‚Pah!’ dazwischen, welches er nicht zur Kenntnis nahm und sich nicht davon irritieren ließ. „… haben wir nicht allzu viele Feinde.“ 

    Hagen hatte bereits sein Notizbuch gezogen und schien enttäuscht darüber, dass er keine Namen, die verfolgbare Spuren bedeuten würden, aufschreiben konnte. „Seid Ihr sicher, Mr Dalbert? Jeder von uns hat den ein oder anderen Rivalen.“ 

    Der alte Mann schüttelte den Kopf und kniff die von Falten umgebenen Lippen zusammen, um sein Bedauern zu zeigen. „Es gibt niemanden in meinem Umfeld, dem ich so etwas Bösartiges zutrauen würde.“ 

    „Hinter dem schönsten Lächeln verbergen sich oft die schwärzesten Seelen“, rief Dörfler dem Bauern ins Gedächtnis, um ihn zum Reden zu bringen. 

    Ian wünschte, er müsse diesem Spruch nicht beipflichten, doch das betörende und verzaubernde Lachen Gerards hatte all die Zeit über vor ihm versteckt, dass der Lord bloß mit ihm gespielt hatte. 

    „Na, dann könnte es doch meine Elspeth gewesen sein“, schlug Mr Dalbert mit kratziger Stimme auflachend vor und nickte zu seiner Gemahlin hinüber, die nicht auf ihn reagierte. „Gut, früher war sie schöner. Jetzt ist sie nur noch alt“, setzte der Bauer zynisch hinzu und hob erneut die des Alters wegen zitternde Hand. 

    Ian fühlte sich in der eigentlich gemütlichen Stube zunehmend unwohler. 

    „Treibst du’s deswegen mit den Kühen?“, hakte die Bäuerin kühl nach und vollbrachte es, dass sich das Gesicht ihres Mannes vor Zorn rötete. 

    Der Grad zwischen Unwohlsein und bodenloser Beschämung war ebenfalls schnell überschritten und Ian wünschte sich, den Ausgang suchen zu dürfen. 

    Stattdessen war er dazu verdammt, hier sitzen zu bleiben und – zusammen mit Hagen – aus all den Beschimpfungen, die sich das Ehepaar an die Köpfe warf, einige nützliche Informationen herauszufiltern. 

    „So einen Dreck redest du vor den wildfremden Leuten hier?!“, brüllte Dalbert und gestikulierte wild mit den Armen. 

    Oh, möge sich der Erdboden unter Ian auftun und ihn verschlingen… 

    „Vielleicht könnten wir die Stimmung etwas abkühlen und uns dem Fall widmen, den es dringend zu klären gilt“, meinte Dörfler in seiner gewohnten Gelassenheit sehr souverän klingend. „Trugen sich in den letzten Wochen oder gar Monaten irgendwelche Merkwürdigkeiten jeglicher Art zu? Jedes Detail könnte von Bedeutung sein, Mr Dalbert. Bitte denkt nach.“ 

    Der Hofbesitzer konnte sich soweit beruhigen, warf jedoch gelegentlich vernichtende Blicke zu der Frau hinüber, die ihn ignorierte. „Da gibt es schon eine Sache, die uns zu denken gegeben hat“, brummte er schließlich. 

    Wissbegierig und hellhörig geworden beugte der Detektiv sich vor und sah den Alten aus großen Augen an. „Ja?“, hakte er gespannt nach. 

    „Vor ein paar Wochen war so ein geschniegelter Stutzer hier, der sagte, jemand habe ihn beauftragt und er wolle uns den Hof abkaufen. Für einen Preis über dem Wert“, erinnerte sich Dalbert und strich sich mit der Rechten über die kurzen, grauen Stoppeln seines Bartes. 

    Das war natürlich eine Spur, die es gewiss zu verfolgen wert war. Und es war ärgerlich, dass der Bauer erst jetzt damit rausrückte. 

    Dörfler nickte knapp. „Verriet Ihnen der Mann vielleicht seinen Namen?“ 

    „N-n…“, kam nach kurzem Überlegen verneinend und gepaart mit einem schwachen Kopfschütteln zurück. „Ich glaube nicht, dass er den erwähnt hat.“ 

    „Natürlich hat der feine Pinkel seinen Namen gesagt, du Trottel“, keifte ihm seine Frau dazwischen. 

    Die sich erhellende Miene Hagens zeigte Ian, dass der Ermittler ihr dankbar für diese Einmischung war. „Könnt Ihr Euch daran erinnern, Mrs Dalbert?“ 

    „Dass du immer alles besser wissen musst, Weib!“, fuhr der Alte sie an und verschränkte die Arme vor der Brust, als er sich zurücklehnte. 

    „Musst du halt klüger werden“, biss sie zurück, ehe sie sich endlich Dörfler zuwandte – Ian dankte Gott dafür, denn er wollte von hier verschwinden. 

    „Das war irgend so ein Anwalt, hat sich als Akely oder Akerly vorgestellt. Ein ganz junger, hübscher Kerl mit blonden Haaren und blauen Augen.“ 

    Hagen, der offenbar Ians Gedanken gelesen hatte oder bloß selbst eiligst in die Freiheit flüchten wollte, erhob sich mit einem Ruck. „Vielen Dank, das hilft uns ungemein weiter. Wir werden voneinander hören. Guten Tag.“ 

    Ian musste sich beeilen, um mit seinem Vorgesetzten mithalten zu können und stürmte nach einer gemurmelten Empfehlung ins Freie hinaus. 

    Es war immer noch unerbittlich kalt, obgleich die Sonne nun kräftig vom Himmel strahlte, um gegen Wind und Schnee anzukämpfen. Was ihr nicht so recht gelingen wollte. 

    „Kennst du diesen Akerly?“, wollte er von Dörfler wissen, als sie schnellen Schrittes dem unsauber gepflasterten Weg folgten, der sie zwischen Wald, Wiesen und Feldern zurück in die Stadt bringen würde. 

    „Lanford ‚Lanny’ Akerly. Ich habe öfter mit ihm zu tun. Du kennst seine Assistentin“, nickte Hagen fahrig und sein Blick wurde schmal. „Er ist ein durchtriebener Mistkerl von einem Anwalt. Wenn sein Name irgendwo fällt, muss man sich warm anziehen.“ Er steckte sich, ohne dabei langsamer zu werden, eine Zigarette an. 

    „Dann sollte ich mir vielleicht einen neuen Mantel kaufen, damit ich dir deinen zurückgeben kann“, warf Ian – der sich nicht an eine Anwaltsgehilfin erinnern konnte – mit leiser Stimme ein und brachte den Mann an seiner Seite zum Lachen. 

    „Nur ein Sprichwort, Ian, wenig ernstzunehmend. Da ich nicht glaube, dass du soeben deinen Humor entdeckt hast, vermute ich, du sorgst dich um meine Gesundheit. Sehr schmeichelhaft. Allerdings wage ich zu behaupten, ich bin diesem Dreckskerl stets einen Schritt voraus.“ 

    „Hm“, gab Ian nichtssagend zurück und vergrub die Hände in den Taschen, um sich die Finger zu wärmen, während er sich in Gedanken ein weiteres Mal für seine Dummheit und Unwissenheit schalt. 

    „Du hast vollkommen recht.“ Abermals nickte Dörfler. Auf zustimmende Weise, obgleich Ian nichts gesagt hatte. „Diesmal hinken wir ihm hinterher.“ 
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    Wartend saßen sie im Vorraum des Büros von Lanford Akerly, dem sie einige Fragen stellen würden. Die Stühle waren sehr bequem und es war warm, was die Wartezeit ein wenig annehmbarer machte. Allerdings galt das nur für Ian, denn Hagen wirkte angespannt und ungeduldig. Der Inspektor ging in dem kleinen Raum auf und ab. Er sprach kein Wort, sondern betrachtete desinteressiert die vielen geschmacklosen Bilder an den Wänden. 

    Summer Davidson, die dunkelhaarige Sekretärin des Anwalts, welcher er wahrhaftig bereits einmal zuvor begegnet war, lächelte Ian verschmitzt zu. Sie drückte ihm eine Tasse Kaffee in die Hand, ehe sie wieder hinter ihrem Schreibtisch verschwand. Sie war diejenige gewesen, von der er erfahren hatte, dass Gerard sich ebenfalls zu Männern hingezogen fühlte. 

    Durch Dörfler waren sie ins Gespräch gekommen und ihr war an diesem Abend nicht verborgen geblieben, dass Ian die meiste Zeit lediglich zum Tisch des attraktiven Lords hinübergestarrt hatte. Die Frau hatte schließlich lächelnd gemeint, dass seine Chancen nicht schlecht stünden, da Gerard sie vor einer Weile abgewiesen und auf ihr Drängen hin zugegeben hatte, den Männern zugeneigt zu sein. Natürlich erst nachdem sie auf das Leben ihrer Mutter geschworen hatte, es für sich zu behalten. 

    Da ihre werte Mutter im letzten Jahr verstorben war, hatte sie offenbar gedacht, Ian diesen Hinweis geben zu dürfen, ohne etwas zu riskieren. 

    Jetzt wünschte er, ihre Lippen wären versiegelt geblieben und er hätte es niemals erfahren. Dann hätte er es nie gewagt, Charlie Pakeroid über mehrere Tage anzuflehen, ihm Lord de Caultier vorzustellen. Und dieser wäre nie auf ihn aufmerksam geworden und darüber hinaus auf seine Schwächen, die er hatte ausnutzen können. Somit wäre Ian das schmerzhafte Stechen in der Herzgegend erspart geblieben, das seine eng gewordene Brust nun dauerhaft zu quälen gedachte. 

    Die Tür zum Arbeitszimmer des Anwalts ging unvermittelt auf und ein Mann mittleren Alters mit langem, blondem Haar stürmte aus diesem. Ohne den leisesten Gruß lief er an ihnen vorbei, um das Gebäude zu verlassen. 

    Offenbar war die Unterredung, die er da drinnen mit Akerly geführt hatte, nicht gänzlich zu seiner Zufriedenheit verlaufen. 

    Ian konnte nur hoffen, dass sie mehr Glück haben und der Lösung des Falles endlich ein Stück näher kommen würden. 

    Leise fluchend trat auch der junge Anwalt ins Wartezimmer und brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er weiteren Besuch bekommen hatte. 

    „Hagen Dörfler. Womit habe ich das verdient?“, stieß er höchst unerfreut klingend hervor und warf dem Detektiv aus stechend blauen Augen einen schmalen Blick zu. „Als wäre mir der Tag nicht schon vermiest genug.“ 

    Wie erwartet ließ Dörfler sich von dieser Begrüßung nicht beirren. „Für mich ist es ebenfalls das höchste Vergnügen, Akerly. Wenn Ihr einen Moment für meinen Gehilfen und mich erübrigen könntet, wären wir Euch verbunden.“ 

    Die Männer taxierten sich für einige Sekunden mit scharfen Blicken, ehe der Blonde nickte und einen Schritt zurücktrat, um ihnen den Weg in sein Büro freizugeben. 

    Eilig erhob Ian sich von der gemütlichen Sitzgelegenheit und folgte Hagen in den Raum, in dem Akerly sie gleich darauf einschloss, um Platz zu nehmen und ihnen in einem schwachen Handwink zu deuten, dasselbige zu tun. 

    Man folgte der Einladung, die augenscheinlich nicht von Herzen kam. 

    „Was wollt Ihr, Dörfler?“, forderte Akerly ohne Umschweife zu wissen. 

    Leichte Konversation über das schlechte Wetter und gesellschaftliche Dinge ohne Belang würde in diesem Gespräch offensichtlich ausfallen. Stattdessen wollte man gleich zum Punkt kommen. 

    „Die viel wichtigere Frage, die sich mir aufdrängt, ist jene um Eure Absichten“, gab Dörfler mit erhobenem Haupt zurück und überschlug die Beine. 

    Sein Gegenüber verschränkte die Arme vor der schmalen Brust, die von einem weißen Hemd und einem silberfarbenen, reich bestickten Gilet eingehüllt wurde. „Ihr schnüffelt mir hinterher? Das gefällt mir gar nicht.“ Der junge Anwalt legte die Stirn in Falten, um seinem Unmut Ausdruck zu verleihen. 

    „Nicht doch“, wehrte Hagen, sachte den Kopf schüttelnd, ab und setzte ein Schmunzeln auf. „Ich wandere Spuren nach. Wenn ich an deren Ende durch Zufall bemerke, dass diese von Euren Sohlen hinterlassen wurden, kann man mir nicht vorwerfen, direkt Euch nachzuschnüffeln.“ 

    Schmale Augenbrauen hoben sich in einer fahrigen, zugleich sehr eleganten Bewegung. „Dürfte ich nach dem Ausgangspunkt dieser Wanderung fragen?“ 

    „Gewiss dürft Ihr das“, erwiderte Dörfler lächelnd. „Burke Dalberts Hof.“ 

    Die Miene des Anwalts veränderte sich, schien noch verschlossener, obgleich er seinen Mund jetzt ebenfalls zu einem kleinen Grinsen zwang. Wohl um die Gelassenheit zu beweisen, die er vielleicht nur vortäuschte. 

    „Ich bemühte mich, den Wunsch eines Klienten zu erfüllen, indem ich diesen Hof für ihn kaufe. Ich kann nichts Verwerfliches daran erkennen.“ 

    „Daran ist gewiss nichts Verwerfliches zu erkennen“, wiederholte Dörfler zustimmend. „Allerdings wäre es untragbar, wenn Ihr hinter den Taten steckt, die dem Bauern nach der Ablehnung Eures Angebotes das Leben schwer machen. Vielleicht gebt Ihr Euch für Euren Mandanten so viel Mühe, dass Ihr darüber das Wohl anderer Menschen vergesst.“ 

    Akerlys Lippen wurden schmal, ebenso seine Augen. „Ich hörte davon, dass jemand die Kühe vergiften wollte. Ihr werdet doch nicht annehmen, dass ich zu solch niederen Verbrechen fähig bin?“ 

    „Das käme mir nicht in den Sinn. Fühlt Ihr Euch etwa angegriffen?“ Hagens markante Züge verzogen sich zu einer reuigen Grimasse, die ebenso falsch war, wie das darauf folgende Lächeln des Anwalts. 

    „Gewiss spüre ich keine derartige Emotion“, tat dieser leise und in seltsamem Tonfall ab. „Ich würde mir nicht dermaßen die Hände schmutzig machen und das wisst Ihr genauso gut wie ich, Dörfler.“ 

    Der Detektiv nickte und blickte bemüht unschuldig drein, was ihm nicht ganz gelingen wollte. „Oh, ich nahm auch eher an, Ihr hättet jemanden dafür bezahlt, Akerly. Dass Ihr Euch die Finger nicht selbst dreckig machen würdet, weiß ich bereits.“ 

    „Diese Unterhaltung ist hiermit beendet“, zischte Akerly, für einen Moment vergessend, dass er sich gleichgültig geben wollte. „Wenn ich die Herren nach draußen bitten darf.“ Was er mit einem Handwink in Richtung Ausgang tat. 

    „Wir wollen Euch nicht von Eurer Arbeit abhalten, Sir.“ Mit diesen Worten stand Dörfler auf, um dem eindeutigen Rauswurf nachzukommen. „Sicherlich sehr gewinnbringend Eure Tätigkeit. Und gewiss auch sehr gefährlich, wenn man zulässt, in schmutzige Geschäfte gezogen zu werden.“ 

    Es war eine offen ausgesprochene Warnung, die Lanford Akerly mit einem vernehmbaren Zähneknirschen beantwortete. 

    Wieder draußen auf der belebten Straße vor dem Reihenhaus, in dem mehrere Leute ihre Büros hatten, zündete Dörfler sich eine Zigarette an und sah zu dem Fenster hinauf, hinter welchem Akerly sich befand. 

    „Wie sollen wir an den Namen des Klienten kommen, Hagen? Verraten wird Akerly diesen gewiss nicht“, hakte Ian mit gesenkter Stimme nach. 

    „Beinah ein ganzes Jahr unter meinen Fittichen und du bist immer noch dermaßen unbedarft“, grinste der erfahrene Detektiv und beugte sich ein wenig zu ihm vor, damit keiner der Passanten ihn vernehmen konnte, als er erneut sprach: „Wir werden heute Abend dort einbrechen und uns holen, was wir benötigen.“ 
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    Schweiß benetzte schon wieder seine Handflächen, obgleich er sich diese vor einer Sekunde unauffällig an der Hose seines Anzugs abgewischt hatte. 

    Dörflers Plan schien ihm nicht wirklich sicher zu sein. Nicht, dass er seinem Arbeitgeber nicht vertraute, doch er misstraute seinen eigenen Fähigkeiten. Er war zumeist recht tollpatschig und das könnte ihm während eines Einbruchs ganz leicht zum Verhängnis werden. Ein Versagen durfte er sich jedoch in dieser Nacht nicht leisten, da es harte Konsequenzen nach sich ziehen würde. 

    Nicht nur für ihn, sondern darüber hinaus für den Detektiv, den er eigentlich unterstützen und nicht hinter die Gitter des Gefängnisses bringen sollte. 

    Mit einem Taschentuch wischte er sich über die feuchte Stirn und warf einen Blick auf die Uhr, die über dem Eingang hing. In diesem Moment vermisste er seine schöne Taschenuhr, die er von Gerard bekommen hatte und die sich inzwischen wieder in dessen Besitz befand. 

    Gerard… Es machte die Sache nicht einfacher, dass der attraktive Lord vor einigen Minuten den Saal betreten hatte, in dem die Feierlichkeit stattfand, die Hagen und er als Alibi nutzen wollten. 

    Lanford Akerly war ebenfalls anwesend und ging ihnen genauso tunlichst aus dem Weg, wie sie den seinen mieden. Hoffentlich würde es dem Mann nicht auffallen, wenn sie für eine Weile verschwanden, um ihre Mäntel – Ian hatte sich am Nachmittag einen neuen aus dünnem Stoff besorgt, da er sich nichts Besseres hatte leisten können – in der Garderobe hängen zu lassen und nach vollbrachtem Verbrechen wieder hier zu erscheinen und so zu tun, als wären sie niemals auch nur für eine Sekunde weg gewesen. 

    Ian zweifelte stark an der Durchführbarkeit dieses Plans und war dementsprechend nervös. Das war untertrieben. Er war ein Nervenbündel. 

    Krampfhaft starrte er in sein Wasserglas, um nicht in Versuchung geführt zu werden, Lord de Caultier anzustarren, wie er es stets zu tun gepflegt hatte… 

      

    Sein Vater unterhielt sich mit einem seiner alten Bekannten, während Gerard neben den Männern stand und den Blick nicht von Ian nehmen konnte. Dieser saß von ihm abgewandt am Tresen und hatte die schmalen Schultern ein klein wenig hochgezogen. Sein schokoladenbraunes Haar schimmerte betörend im Licht der zahlreichen Kerzen und Leuchter. Gerard schluckte trocken und gewahrte seinen beschleunigten Herzschlag. Der Stoff Ians weißen Hemdes schmiegte sich an den Rücken, über dessen weiche Haut Gerard so oft hatte seine Finger streichen lassen. Was ihm nie wieder erlaubt sein würde. Ian würde es ihm nicht mehr gestatten, nachdem er sich ihm gegenüber so grausam verhalten hatte. Sein geliebter Ian konnte nicht wissen, dass er es lediglich tat, um ihn zu schützen. Und er durfte es niemals erfahren, da gar das Wissen darum Gefahr bedeuten könnte. 

    „Du darfst dich ein wenig unter die Leute mischen. Ich werde mich etwas ins Spielzimmer zurückziehen“, murmelte sein Vater ihm gnädig zu und verschwand wie angekündigt, um seinen Geschäften in der ungezwungenen Atmosphäre des Glücksspiels nachzugehen. 

    Ein Gefühl von Erleichterung erfasste ihn. Es dauerte jedoch nur kurz an, da er gleich darauf mitansehen musste, wie Charles Pakeroid sich Ian näherte, um diesem den Arm für einen Moment um die Taille zu legen und sich zu ihm zu setzen. Die Erleichterung verwandelte sich in den bereits zuvor gefühlten Schmerz und zu diesem gesellte sich heiß brennende Eifersucht. Was bildete sich dieser Dreckskerl ein, seinen Mann anzufassen? Pakeroid wusste genau, dass Ian zu ihm gehörte! Was sollte sein plumper Annäherungsversuch? 

    Sein Champagnerglas war in einem Zug geleert und er stieß sich noch eine Portion von dem geschmacklosen Zeug hinunter, ehe er eine Entscheidung traf. Oder diese von seinem in Flammen stehenden Magen treffen ließ… 

      

    Die Berührung hatte ihn zurückzucken lassen. Verwirrt sah er zu Charlie auf, der neben ihm auf einen Hocker fiel. „Ich hörte, was zwischen Euch und dem Lord vorgefallen ist. Eine sehr unschöne Begebenheit, von der Ihr Euch nicht den Abend vermiesen lassen solltet, Ian.“ 

    Unruhig warf er einen Blick zu Dörfler hinüber, der zu seiner Rechten saß und teilnahmslos in seinen Drink starrte. Der Detektiv zuckte mit den Schultern. 

    „Das hatte ich nicht vor“, gab Ian bemüht gleichgültig zurück und zwang seine Lippen zu einem kleinen Lächeln. 

    Sein Nebenmann machte ein misstrauisches Gesicht. „Eure Miene lässt mich an Euren Worten zweifeln. Vielleicht sollte ich Euch ein wenig unterhalten?“ 

    „Ich bin nicht wirklich in der Stimmung, um unterhalten zu werden“, wehrte Ian eilig, doch gezwungen freundlich ab. Er hatte überhaupt keine Lust darauf, dass jemand ihn mit Witzchen – deren Pointen er zumeist nicht verstand – aufzuheitern versuchte. 

    Pakeroid öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch er kam nicht dazu. Zu allem Übel hatte Gerard sich dazu entschieden, den Saal zu durchqueren, um nun nichts Besseres zu tun zu haben, als sich zwischen Charles und ihn an die Bar zu stellen. 

    Der Duft des herben, frischen Parfums des Lords stieg ihm in die Nase und er presste für einen Moment die Augen zu, als könne er Gerard auf diese Weise verschwinden lassen. Als er die Lider wieder öffnete, stand dieser jedoch immer noch neben ihm und machte es ihm schwer, ihn zu ignorieren. Was Ian nicht daran hindern konnte, es weiterhin zu versuchen. 

    „Brandy“, wies Gerard den jungen Kellner leise an und warf etwas vor einem irritiert wirkenden Charles auf die dunkle Platte des Tresens. „Wenn Ihr Lust auf etwas Süßes habt, solltet Ihr Euch hiermit begnügen, Pakeroid.“ 

    „Traubenzucker“, stellte dieser grinsend fest und nahm die Süßigkeit an sich. „Eine wirklich nette Geste, doch mein Appetit erstreckt sich neuerdings auf Schokolade. Ihr könnt der Süße offenbar nichts mehr abgewinnen, hm?“ 

    Ian stierte ins Leere, hielt sein Glas fest umklammert und fragte insgeheim nach dem Sinn dieser Diskussion um Süßspeisen. Konnte man diese nicht irgendwoanders führen? Weit fort von ihm? Sodass er sich in seiner Sehnsucht nicht einbilden müsste, diese wohlige Hitze, die von Gerard ausging, spüren zu können? Die Wärme, die er so heftig vermisste… 

    „Ihr irrt Euch, Pakeroid. Und ich würde Euch raten, vorsichtig zu sein“, kam von dem Adligen zurück. Seine dunkle Stimme hatte sich in ein Knurren verwandelt, dessen Zweck Ian verborgen blieb. 

    Der Ober brachte den bestellten Weinbrand. Schlanke Finger griffen nach dem halb gefüllten Glas. Ian bemerkte die dünnen Handschuhe aus weichem Leder, die Gerard für gewöhnlich ablegte, wenn er einen Raum betrat. 

    „Habt Ihr etwa Angst, Mr Pakeroid könnte Euch die Schokolade wegessen, Mylord?“, mischte sich Hagen plötzlich höchst amüsiert ein. „Ihr benehmt Euch, als gäbe es in ganz Farefyr nur mehr eine Schachtel davon.“ 

    Es lenkte Gerards Aufmerksamkeit zu dem Detektiv hinüber. Ian glaubte, seinen Blick fühlen zu können, der auch ihn kurz streifte. Dann wandte er sich erneut Charlie zu, der immer noch unnatürlich breit grinste, wie Ian aus dem Augenwinkel erkannte. 

    „Ich würde Euch dringlich vom Genuss abraten. Dieser Versuchung nachzugeben, könnte Euch teuer zu stehen bekommen“, meinte Gerard leise und sein Tonfall klang merkwürdig warnend. 

    Verständnislos schüttelte Ian den Kopf. Wie konnte man sich über Schokolade streiten? Er hatte eine sehr ausgeprägte Schwäche für Pralinen, doch selbst er würde deswegen keinen Streit vom Zaun brechen. 

    „Meint Ihr damit etwa, diese kleine Köstlichkeit könne mir auf den Magen schlagen?“, lachte Pakeroid lautstark auf. 

    Ehe er zur Antwort ansetzte, nahm Gerard einen Schluck von seinem Getränk und nickte schwach. „Ich denke, das würde sie. Und ich vermute, das würde sich wie ein Faustschlag in die Körpermitte anfühlen. Oder wie eine Kugel, die Euch während eines Duells im Morgengrauen in die Brust trifft.“ 

    Im letzten Moment konnte Ian sich daran hindern, irritiert zu dem großen, stattlichen Mann aufzusehen, der diesen seltsamen Unsinn von sich gab. Was zur Hölle ging hier gerade vor sich? Er hatte wirklich absolut keine Ahnung… 

    „Oh, ich schlafe immer sehr lang, Lord de Caultier“, tat Charlie belustigt ab. 

    „Ich bin mir sicher, es ließe sich jemand finden, der Euch aus dem Bett helfen würde, Pakeroid“, entgegnete Gerard hartnäckig, beharrlich und mit solch bedrohlich gesenkter Stimme, dass diese Ian einen kühlen Schauer über den Rücken trieb. 

    Charles schien größtenteils unbeeindruckt. „Ich werde sehen, ob ich mich von Euren Warnungen beeindrucken lasse, Mylord. Oder ob ich meinem Verlangen nachgebe. Ich empfehle mich. Guten Abend, die Herren.“ 

    Nach diesen Worten mischte er sich unter die Gäste des kleinen Festes. 

    Ians Herzschlag ging noch ein klein wenig schneller, da er Angst hatte, Gerard würde ihn ansprechen. 

    Allerdings leerte der Lord lediglich sein Glas, stellte dieses geräuschvoll auf den Tresen und machte einen stummen Abgang. 

    Zu seinem Unmut fühlte Ian die Enttäuschung darüber und wandte sich ohne sein Zutun zu dem Adligen um, der in der Menge verschwand. 

    „Du hast keinen blassen Schimmer, worum es hier gerade ging, oder?“, hakte Dörfler leise lachend nach und Ian schüttelte wahrheitsgemäß den Kopf. 

    „Denk mal darüber nach“, murmelte der Detektiv und blickte sich prüfend um, schien ihn jedoch nicht im Entferntesten aufklären zu wollen. „Lass uns gehen. Der Zeitpunkt scheint mir geeignet.“ 

      

    Meine müden Augen zeigen mir den Inspektor und seinen Gehilfen, die in des Anwalts Büro einbrechen. Der Detektiv scheint geübt, während sein Assistent nervös wirkt. Wir werden sehen, was der Abend noch bringt. Ich erwarte ein hohes Maß an Spannung, da ich weiß, was den beiden Männern bevorsteht, während diese buchstäblich im Dunkeln tappen. 

      

    [image: ] 

      

    Jeden Moment würde ihm sein Herz den Dienst verweigern, dessen war Ian sich gewiss, während er im Türrahmen stand. Sein Blick war starr auf den Eingang gerichtet, den er zu bewachen hatte, obgleich er in der Dunkelheit kaum etwas ausmachen konnte. Im Rücken hörte er Dörfler in den Papieren des Anwalts wühlen. Das leise Geräusch, welches die Suche des Detektivs verursachte, vermischte sich mit dem Rauschen seines eigenen Blutes, das er in den Ohren vernahm. Ab und an durchwanderte ein Schauer seinen Körper, der nichts mit der Kälte des Winters, sondern viel eher mit seiner Angst vor dem Entdecktwerden, zu tun hatte. 

    „Ich habe etwas gefunden“, murmelte Hagen triumphierend und fuhr aufgebracht klingend fort: „Das darf doch nicht wahr sein. Wir sind an einer größeren Sache dran, als wir dachten, Ian.“ 

    „Sind wir das?“, hakte er leise nach, bekam jedoch keine Antwort, was ihn erneut in das Chaos seiner eigenen Gedanken entließ. 

    In diesem sehr unpassend scheinenden Moment musste er fortwährend an Gerards seltsame Auseinandersetzung mit Pakeroid denken. Was hatte Hagen damit gemeint, er solle über den Sinn dieser Diskussion reflektieren? Gab es denn überhaupt eine tiefere Bedeutung hinter der Streitigkeit? Wenn ja, wie sollte er ohne Hilfe darauf kommen? Er war nicht der Hellste, doch klug genug, um sich dieses Umstandes bewusst zu sein. 

    Mit Daumen und Zeigefinger wischte er sich über die angestrengten Augen, aus denen er gleich darauf wieder das Milchglas anstarrte, das in die Tür eingearbeitet war. In schwarzen Lettern stand dort – spiegelverkehrt, damit eintreffende Klienten den Schriftzug lesen konnten – Lanford Akerly und darunter etwas kleiner Attorney at law. 

    Ian betete zu einer höheren Macht, dass der Anwalt nicht plötzlich das Bedürfnis verspürte, die Festlichkeit zu verlassen und etwas aus seinem Büro zu holen, um zu dieser späten Stunde seiner Arbeit nachzugehen. 

    Gerard hatte eine Vorliebe dafür, mitternächtlich seine Eintragungen in die Bücher vorzunehmen oder seiner Schreibarbeit nachzugehen. Dazu setzte er sich jedoch nicht an den Schreibtisch, sondern holte seine Papiere zu ihnen ins Bett, um ihn dabei im Arm zu halten, obgleich er mit der freien Rechten nur sehr unordentlich schreiben konnte. Ian hatte ihn einmal schläfrig nach dem Grund für diese Vorgehensweise gefragt. ‚Wie könnte ich dieses Bett verlassen, wenn du darin liegst?’, war die schmeichelnde Antwort des Lords gewesen. 

    Diese hatte ihm einst das dumme, dumme Herz gewärmt. Jetzt wusste er, dass es nur ein leeres Kompliment gewesen war. Eine bedeutungslose Aussage, um ihn um den Finger zu wickeln, ihn in die Irre zu führen, mit ihm spielen zu können. Und er war einfältig genug, um es zuzulassen… 

    Ein gedämpftes Geräusch, welches eindeutig nicht von Dörfler kam, sondern vom Gang draußen, riss ihn aus seinen Gedanken und brachte ihm Übelkeit vor Nervosität ein. Irritiert wandte er sich zu Hagen um, der aufgehört hatte, die Unterlagen zu durchwühlen und wiederum zu ihm aufblickte. Seine Miene verriet das Unheil, das Ian bereits kommen sah. 

    „Verdammt“, stieß Dörfler zwischen den Zähnen hervor und klappte eine Mappe zu, in der sich offenbar nützliche Informationen befanden, um sie eilig in einen Stapel mit anderen Dokumenten zu schieben. 

    Ein Handwink des Detektivs reichte aus, um Ian aus seiner Starre zu holen und dazu zu bewegen, sich zu verstecken. 

    Ob der wenige Platz unter dem Schreibtisch der geeignete Ort war, schien ihm fragwürdig. Allerdings war es nun zu spät, um die Pläne zu ändern, als sie auf dem weichen Teppichboden kauerten und Ian sich eine Hand vor den Mund hielt, damit sein Atem niemandem ihre Anwesenheit verriet. 

    Etwas wurde ins Schloss der Außentür geschoben. Es ruckelte leise. War es ein Schlüssel? Es klang nicht danach, doch was sollte es sonst sein? 

    Derjenige, der Einlass in diese Räumlichkeiten begehrte, bemerkte Sekunden später, dass das Büro nicht abgeschlossen war. Der Knauf drehte sich, die Tür ging auf und Ian vernahm leise, leichte Schritte. 

    Sein Herzschlag beschleunigte sich um ein Vielfaches. Dörflers Blick traf auf den seinen, der Detektiv legte sich einen Finger auf die Lippen und bedachte ihn mit einem ermutigenden Lächeln, das seine Wirkung verfehlte. 

    Lanford Akerly würde sie entdecken und er würde sie vor Gericht zerren und er würde alle Details ihres Privatlebens vor der ganzen Stadt breittreten, um ihnen zu schaden, und den Menschen, die ihnen nahe standen. 

    Ian hatte seine Kindheit im Waisenhaus verbracht und konnte keine lebenden Verwandten vorweisen. In seinem Leben gab es nur Gerard und dieser würde sich in Grund und Boden schämen, sollte an die Öffentlichkeit gelangen, dass sie eine Beziehung führten. Geführt hatten. 

    Und es würde ihn mehr als peinlich berühren, wenn man Ian wegen dieses misslungenen Einbruchs wegsperrte. 

    Trotz der unendlich verletzenden Trennung widerstrebte es Ian, Gerard einer solchen Demütigung auszusetzen. 

    Seine Fantasie ging mit ihm durch und er malte sich die wildesten Geschichten aus, die geschehen würden, sobald Mr Akerly das Licht anmachte und sich an seinen Schreibtisch setzte. 

    Schließlich bemerkte er, dass es dunkel blieb. Eine sehr auffällige Seltsamkeit, denn es war jemand im selben Raum und kramte in den Papieren, in die er seine Nase offenbar ebenso wenig zu stecken hatte, wie Hagen und er. Wäre er kein Eindringling, würde er sich Licht machen und sich nicht mit dem spärlichen Mondschein zufriedengeben, der durch die Fenster fiel. 

    Ian warf einen Blick auf die Stiefelspitzen, die sich nur wenige Zentimeter von ihm entfernt befanden und ihn beinah berührten. Liebend gerne würde er sich jetzt auf das dunkelbraune Leder übergeben. Der Mantel des Fremden reichte diesem fast bis zu den Knöcheln, ließ einen nicht erkennen, wie weit die Stiefel an den Beinen hinaufreichten. Die Finsternis verwehrte ihm Details, die nötig gewesen wären, um die Person später identifizieren zu können. 

    Ein Stoß Papiere – samt Tintenfässchen und anderen Schreibutensilien – fiel zu Boden und Ian hielt die Luft an. Würde sich der Einbrecher jetzt bücken, um die Dokumente einzusammeln, wäre alles vorbei. 

    Krampfhaft fest und wie von selbst schlossen sich seine Lider, damit er nicht mitansehen musste, wie es geschah. Statt dem Eklat, den Ian erwartete, stieß der Unbekannte lediglich einen geflüsterten, merkwürdig klingenden Fluch hervor und suchte unbekümmert weiter, bis er fündig wurde. 

    Ian nahm sich vor, sich den Klang dieser Stimme zu merken, um sie – sollte er je die Gelegenheit dazu bekommen – aus unzähligen anderen ausmachen zu können. 

    Leichtfüßige Schritte führten von ihnen fort und aus dem Raum, schließlich aus dem Vorzimmer, in den Gang hinaus. Die Tür fiel ins Schloss. Ian keuchte auf, als hätte man ihm für Minuten den Kopf unter Wasser gehalten. 

    „Der hat aber nicht in unserer Sprache geflucht“, stellte Hagen grimmig fest, während er unter dem Tisch hervorkroch und ihm die Hand reichte, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein. 

    „Sondern?“, wollte Ian heiser wissen und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der in Strömen geflossen war. 

    Dörfler widmete sich wieder den Unterlagen. „Das war eindeutig stakisch. Ein Kerl, der stakisch spricht, nächtens in Akerlys Büro. Was mag das bedeuten?“ 

    Ian wollte sich augenblicklich nicht eingehender mit dieser Frage beschäftigen, sondern lieber endlich von hier verschwinden. 

    „Besonders groß kann er auch nicht gewesen sein, bei den kleinen Füßen“, erklärte Hagen weiter und schien sein Gedächtnis nach einem nicht allzu groß gewachsenen, fluchenden Staken zu durchforsten. 

    Plötzlich ein ruckartiges Einatmen des Ermittlers, das nichts Gutes verhieß. 

    „Dieser Bastard hat die Liste mit den Namen der Investoren mitgenommen.“ 

    Ian, der zwar noch nicht wusste, von welchen Investoren die Rede war, war durchaus bewusst, dass das einen heftigen Rückschlag bedeutete. 

    Grimmig starrte Dörfler auf den Boden zu seinen Füßen und wirkte nachdenklich. Schließlich fing er sich, zog etwas aus seiner Manteltasche und ging hastig in die Hocke, um sich an dem Teppich zu schaffen zu machen. 

    Verwirrt sah Ian zu ihm hinab und wollte zu einer Frage ansetzen, die sich im nächsten Moment erübrigte. 

    „Dafür nehme ich mir dieses hübsche Souvenir“, kommentierte Dörfler leise sein Handeln, welches daraus bestand, dass er einen unerwartet deutlich zu erkennenden Abdruck aus dem Teppichboden schnitt. 

    Der Einbrecher hatte sich die Tinte über den Fuß gegossen, ohne es zu bemerken, und ihnen die Umrisse seines Schuhs verraten. 

    Ians Herz setzte einige Schläge aus, als zum wiederholten Male Geräusche zu hören waren, die nicht sie verursachten. Dieses Mal waren die Schritte lauter und leises Gelächter vermischte sich mit diesen. 

    Das Schicksal schien ihnen nicht sonderlich gnädig zu sein. Viel mehr hatte jegliches Glück beschlossen, von ihrer Seite zu weichen. Falls es Ian jemals beigestanden hatte… Er hatte nicht das Gefühl. 

    „Das darf doch nicht wahr sein.“ Hagens Knurren folgte der feste Griff seiner Finger um Ians Oberarm. Dieser folgte seinem Arbeitgeber, der die Situation hoffentlich ebenso mühelos unter Kontrolle halten, wie er ihn mit sich in den Vorraum ziehen konnte. Hinter einem der Aktenschränke suchten sie Schutz. Das verursachte Ian Unbehagen, denn er war nicht von solch schmaler Statur, dass er in diesem Versteck Sicherheit verspüren könnte. Er war nicht dick, aber schlank war er ebenso wenig. 

    Abermals betrat jemand das Wartezimmer, nachdem er vergeblich versucht hatte, den Schlüssel im Schloss zu drehen. „Merkwürdig. Ich muss vergessen haben, abzuschließen“, stellte eine angenehme und in diesem Moment sehr  verwundert klingende Männerstimme fest, die zu Attorney Akerly gehörte. 

    „Komm jetzt. Ich will dich auf deinem Schreibtisch nehmen, Lanny“, gestand eine andere, tiefere ausgesprochen freimütig und trieb Ian damit die Röte ins Gesicht. 

    „Trent Harbinger“, knurrte Dörfler feindselig. 

    „Immer diese Ungeduld“, murmelte Akerly sanft tadelnd und keuchte einen Augenblick später auf, als hätte man ihm die Lippen verschlossen. Stolpernde Schritte führten in das Büro des Anwalts. Das Licht in diesem ging an. 

    Dörfler löste sich neben ihm unvermittelt aus dem Schatten des Schrankes und öffnete fast geräuschlos das schmale Fenster, das sie in die Freiheit führen würde. Falls sie den Abstieg überlebten… Immerhin befanden sie sich im zweiten Stockwerk. Es schien ihm nicht gerade ungefährlich. 

    Seine Handflächen waren schweißnass. Er fühlte aufkommende Panik, die sich zu der Nervosität gesellte, die er bereits zuvor empfunden hatte. 

    Der Detektiv schwang sich über den Sims und deutete ihm mit einem Nicken an, er solle sich zu ihm gesellen, was er zögerlich tat. Ungeschickt wagte er sich nach draußen, fühlte die unsicheren Vorsprünge unter den Sohlen. 

    „Verdammt, was…?“ Akerly hatte offenbar die Unordnung bemerkt. 

    „Was ist?“, hakte der andere nach, den diese nicht zu stören schien. 

    „Mein… mein wunderschöner Teppich ist ruiniert! Siehst du das nicht?!“, rief der Anwalt aus und schien wahrhaft entsetzt von der Behandlung, die man seinem Boden angetan hatte. 

    Ian vernahm das leise, unterdrückte Lachen Hagens, das in der aktuellen Lage etwas unerwartet kam. „Wir haben den Herren wohl den Abend verdorben“, stellte er wispernd fest und schien nicht unzufrieden zu sein. 

    „Hm, du scheinst zu verdrängen, dass diese Unordnung auch bedeutet, dass jemand hier eingebrochen ist“, warf Trent Harbinger kühl ein. 

    „Herrgott noch mal! Jemand ist hier eingebrochen!“, stieß der Attorney aufgewühlt hervor und wurde kurz still. „Ich werde den Schuldigen finden, denn derjenige wird mir das bezahlen!“ 

    Dörfler grunzte in einem Lachen. „Das kann er vergessen“, flüsterte er trotzig. 

    „Das ist nur ein kleines Loch. Wie kann dich das dermaßen aus der Fassung bringen?“ Erneut der Liebhaber des Anwalts mit der dunklen Stimme, die jetzt verständnislos klang. 

    „Was hast du gerade gesagt, Trent? Ich habe mich wohl verhört?! Nur ein kleines Loch?“, donnerte Akerly daraufhin völlig von Sinnen. „Mir scheint, in deinem Kopf befindet sich ein kleines Loch, welches dein Gehirn auslaufen hat lassen! Das ist echte levonische Seide, die man zu diesem Unikat geknüpft hat! Weißt du überhaupt, wie teuer der war? Wie soll ich denn deiner Meinung nach dieses Loch stopfen? Ganz zu schweigen von diesem Tintenfleck! Wer soll mir den rauswaschen, ohne die feinen Fasern abzuscheuern?!“ 

    Mit bedächtigen Bewegungen trat Dörfler den Abstieg an und Ian folgte ihm. 

    „Ehrlich gesagt ist mir das gleichgültig“, kam dort oben wütend zurück. „Ich bin nicht wegen deines Teppichs hier, wie du dir denken kannst.“ 

    Zärtlichkeit und Rücksichtnahme auf den jeweils anderen schienen in dieser Beziehung eher Fremdworte zu sein. 

    „Das ist mir doch völlig einerlei, weswegen du hier bist! Denkst du, ich bin in Stimmung, wenn man mir meinen schönen Boden vollkommen ruiniert hat?!“ 

    „Wenn ich jetzt unbefriedigt durch diese Tür gehe, dann brauchst du mich kein weiteres Mal mehr einladen. Ich hoffe, das ist dir klar.“ Der Tonfall von Attorney Akerlys Liebhaber hatte sich verändert, war härter geworden und klang so bedrohlich, wie es die Streitigkeit nicht erfordern würde. 

    „Dann weiß ich zumindest endlich, wie wenig ich dir bedeute, Dreckskerl“, schleuderte Lanford Akerly dem Mann namens Trent entgegen. 

    „Hervorragend! Ich bin nicht auf dich angewiesen, schmieriger Schönling.“ 

    Jemand fegte noch einen Gegenstand mehr vom Tisch, doch Ian konnte nicht mit Sicherheit sagen, wer diesen dazu gebracht hatte. 

    Zwei Türen knallten kurz aufeinander folgend in ihre Rahmen zurück, und zwar in einer Lautstärke, die diese Geräusche durchs halbe Viertel trug. 

    Ian warf seinem Dienstgeber einen flüchtigen Blick zu. Nun grinste Dörfler nicht mehr. Stattdessen standen seine Lippen eine Winzigkeit offen, während er zu dem Fenster nach oben sah. 

    Ein trockenes Schlucken konnte Ians enge Kehle nicht befeuchten. Ohne es zu wollen, dachte er an seinen Gerard und daran, wie liebevoll dieser stets mit ihm umgegangen war. Ließ man diese Trennung kurz außer Acht… 

    Seine Zurückhaltung bezüglich Intimitäten und Bettspielen hatte den Lord niemals zu derart forschen oder ungeduldigen Reaktionen verleitet, sondern ihn mit äußerster Behutsamkeit und einer Vorsicht vorgehen lassen, die Ian niemals erwartet hatte… 

      

    „Ich fürchtete schon, du würdest heute Abend nicht kommen“, begrüßte Gerard ihn atemlos. Ruckartig erhob er sich von dem Stuhl, in dem er in der Grüblerpose, die Ian bereits von ihm kannte, gesessen hatte. Die langen Beine überkreuzt, den Ellenbogen aufgestützt, das Kinn in die Hand gelegt, den Blick nachdenklich ins Leere gerichtet… 

    „Dörfler hielt mich auf“, erklärte Ian leise, ehe er in zwei starke Arme gerissen wurde und Gerard seinen weichen Mund auf den seinen senkte. Ein wohliges Gefühl von Hitze durchströmte ihn sogleich und er ließ sich in die Umarmung sinken, auf die er den ganzen Tag lang sehnsüchtig gewartet hatte. 

    Schlanke Finger vergruben sich in seinem Haar, ließen ihn angenehm erschaudern. 

    „Du verbringst sehr viel Zeit mit ihm. Ich weiß nicht, ob mir das gefallen soll“, kam heiser und in seltsamem Tonfall zurück. 

    „Da ich sein Gehilfe bin, ist das nicht weiter verwunderlich“, erwiderte Ian schlicht, da er nicht wusste, worauf Gerard hinauswollte. 

    „Hm…“, war Gerards wortkarge Antwort darauf, während er mit der Nase sein Haar zerwühlte und Ian auf diese Weise zum Lächeln brachte. „Ich möchte, dass du bei mir wohnst. Ich will mich nicht jeden Abend fragen, ob du mich zwingst, dich nächtens vermissen zu müssen.“ 

    Sein Herz tat einen sehr holprigen Schlag, als wäre es über Ians wohligen Schrecken gestolpert. Der Lord bat ihn darum, bei ihm einzuziehen? 

    „Bitte sag nicht nein“, fügte Gerard rau hinzu. 

    Wie könnte er jemals verneinen, wenn er insgeheim gehofft – und doch nicht davon zu träumen gewagt hatte –, dass er sich eines Tages nicht mehr von Gerard zu trennen hatte, wenn er frische Kleidung oder Derartiges begehrte? 

    „Ian, bitte sag irgendetwas.“ Nun klang er ehrlich verunsichert, doch das musste Ian sich einbilden. Ein Mann wie Lord Gerard de Caultier konnte sich nicht seinetwegen sorgen, denn er spürte gewiss, wie verfallen er ihm war. 

    „Ich würde sehr gerne bei dir leben“, brachte Ian murmelnd hervor und fühlte gleich darauf Gerards Lächeln an seiner Stirn. 

    „Du weißt nicht, wie glücklich du mich machst.“ Seine Stimme war betörend heiser. 

    „Hast du Hunger? Soll ich Gerret ein Abendessen für dich bringen lassen?“, hakte er fürsorglich nach, die warmen Lippen an Ians Schläfe gepresst, während sich sein muskulöser Körper an den seinen drückte. 

    Sachte schüttelte er den Kopf. „Wir haben eine Kleinigkeit im Büro gegessen.“ 

    „Ein heißes Bad? Willst du baden gehen?“, wollte sein stattliches Gegenüber heiser wissen und neckte seine Wange mit unzähligen, federleichten Küssen, die ihm ein sehr heftiges Kribbeln im Bauch einbrachten. 

    Erneut verneinte Ian schwach. „Vielen Dank, aber ich denke, ich bin zu müde.“ 

    „Müde?“, wiederholte Gerard wispernd. „Dann sollte ich dich ins Bett bringen.“ 

    Kaum hatte er den Satz zu Ende gebracht, legte er ihm die Rechte in den Rücken, schob ihm den linken Arm unter die Kniekehlen und hob ihn – mühelos wie es den Anschein machte – in die Höhe, als würde er nichts wiegen. Leise vor Überraschung und Wohlgefühl aufkeuchend murmelte Ian den Vornamen des Lords. 

    Bewundernd betrachtete er den großen Mann mit dem dunkelblonden Haar und den schönen Augen, aus denen er funkelnd gemustert wurde. 

    Nervosität, von der er nicht sagen konnte, ob sie angenehmer oder unangenehmer Natur war, ergriff von ihm Besitz, als er in die Kissen gebettet wurde. 

    Mehrere Wochen verbrachten sie bereits miteinander, doch es war noch nicht zu… ernsteren Dingen gekommen. Ian schluckte trocken, als könne er seine Angst auf diese Weise vertreiben, was ihm natürlich nicht gelang. Es war nicht so, als würde er kein Verlangen verspüren – das tat er, sogar in diesem Moment. Doch er fürchtete sich vor vielerlei rationalen und irrationalen Sachen. 

    Er war noch nie zuvor mit jemandem auf so intime Weise zusammengewesen. Gerard wusste nichts von seiner Jungmännlichkeit. Allerdings drängte sich Ian der ironische Gedanke auf, dass der Lord schon blind sein müsste, um diesen Umstand übersehen zu können. Seine Ungeschicktheit und Schüchternheit sagten wohl genug. 

    Rücksichtsvoll löschte Gerard das Licht, ehe er zu ihm ins Bett kam, und zog gar den Vorhang des Himmelbettes vor, damit das Kaminfeuer seinen Schein nur gedämpft auf sie werfen konnte. 

    „Darf ich dir helfen?“, forderte Gerard flüsternd zu wissen und legte die Hände an die Knopfleiste des Hemdes, das Ian trug. 

    „Ja.“ Zu der Aussprache dieses einfachen Wortes hatte er sich zwingen müssen. 

    Sein Herz schlug irrsinnig schnell in der Brust, an welcher er Gerards behutsame Berührungen spürte. Langsam wurde ihm seine Oberbekleidung abgestreift, er ließ es geschehen und gewahrte seine beschleunigten Atemzüge. 

    Sanfte Lippen verschlossen ihm den Mund, eine Zunge triezte ihn, bis er ihr öffnete. 

    Weiche Hände strichen über seinen Oberkörper, ihm wurde heiß, dann wieder kalt. 

    Langgliedrige Finger glitten seinen Hosenbund entlang, Ian erbebte unwillkürlich. 

    „Gestattest du?“, vergewisserte Gerard sich abermals mit gesenkter, ruhiger Stimme. 

    Nur ein Nicken konnte Ian ihm in diesem Moment zur Antwort geben, doch es war seinem Gegenüber genug. Vorsichtig wurden die Knöpfe seiner Beinkleider geöffnet und ihm wurde einen Moment darauf der Stoff abgestreift. Er zog scharf Luft ein, als Gerards Rechte dabei scheinbar ohne Absicht seine Männlichkeit streifte, die sogleich deutlich machte, dass sie sich nach mehr sehnte. Gerard kam dieser stummen Bitte nach und umschloss Ian mit den schlanken Fingern. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. 

    Ein Kuss streifte sein Ohrläppchen, er fühlte heißen Atem. „Verzeih mir und sag mir, wenn ich zu fordernd bin. Ich habe den ganzen Tag nur an dich gedacht und es fällt mir schwer, mich zu beherrschen, wenn ich zu viel an dich denke.“ 

    Dieses Geständnis schmeichelte ihm und steigerte seine Erregung, die ohnehin dabei war, ihn zu überwältigen. Gerards Hand, die ihn in fahrigen Bewegungen streichelte, half ihm nicht bei der Abkühlung. Ganz im Gegenteil… 

    Wer hätte das erwarten können, fragte er sich in Gedanken sarkastisch, während seine Hüften sich ohne sein Zutun dem Mann entgegenstreckten, der ihn so verführerisch und verheißungsvoll liebkoste. 

    „Ian“, murmelte sein Liebhaber zittrig und sein Griff wurde etwas fester, was sich wahrhaft köstlich anfühlte. Ihre Münder trafen sich in einem Kuss, der hungriger als der vorherige ausfiel. Gieriger. 

    Sein unterdrücktes Stöhnen brachte Gerard dazu, sich mit einem Ruck von ihm zu lösen und sich in unübersehbarer Eile zu entkleiden. 

    Er sah dabei – und danach – so wunderschön aus, dass es Ian die Sprache verschlagen hätte, wäre er an diesem Punkt noch zum Sprechen fähig gewesen. 

    Nackte, weiche Haut berührte die seine, als Gerard sich halb auf ihn legte, um seine Lippen für sich zu beanspruchen und seine Hände über seinen Körper gleiten zu lassen. Die Leidenschaft des Lords stand außer Frage und es brachte ihn zum Triumphieren. Jedoch jagte es ihm in gleichem Maße Angst ein. 

    Gerard war zu feinfühlig, als dass ihm dies verborgen bleiben würde. Er zügelte sich. 

    „Möchtest du es nicht?“, forschte er leise nach und streichelte ihm behutsam die Wange, die sich heiß anfühlte. 

    „Doch“, brachte Ian flüsternd, beinah krächzend hervor, wollte nicht wieder einen Rückzieher machen und seinen Geliebten enttäuschen, was er tun würde – obgleich Gerard sich dergleichen niemals anmerken ließ, sondern stets ausgesprochen verständnisvoll auf seine Zurückhaltung reagierte. 

    „Willst du mit mir darüber sprechen, was dir solche Furcht einjagt, dass zu zitterst?“, hakte Gerard vorsichtig nach und zog sich ein klein wenig zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Ian wich diesem Blick jedoch aus. 

    „Ich…“, begann er halbherzig, da er eigentlich nicht wirklich das Bedürfnis verspürte, über seine Unerfahrenheit zu sprechen. Er war nicht mehr jung genug, um jemandem gestehen zu müssen, dass er unberührt war. Unberührt. Wie schrecklich peinlich sich das schon in seinem Kopf anhörte! 

    Beharrlich schwieg er, als würde Gerard auf diese Weise die Unterhaltung einfach fallen lassen und unter den Tisch – das Bett – kehren. Tat er nicht. 

    Stattdessen räusperte er sich leise, um dann zu sprechen. „Darf ich die Vermutung anstellen, dass du noch nie mit einem Mann geschlafen hast?“ 

    „Mit niemandem“, gab Ian zu und war trotz der Beschämung erleichtert, dass Gerard von selbst auf des Rätsels Lösung gekommen war. 

    „Befürchtest du Schmerzen?“ 

    Um es sich nicht eingestehen zu müssen, zuckte er schwach mit den Schultern. 

    Sein attraktives Gegenüber lächelte plötzlich eindeutig verschmitzt, verlagerte sein Gewicht, landete auf dem Rücken und zog den irritierten Ian auf sich. 

    Die Nähe zwischen ihnen fühlte sich wundervoll an. Sein Magen reagierte darauf. 

    „Nun, du hast in deinen Gedanken die Möglichkeit außer Acht gelassen, den Schmerz zu vermeiden und dir nur Genuss zu verschaffen, mein süßer Liebling“, murmelte Gerard schmunzelnd und erwiderte seinen verwirrten Blick mit einem leuchtenden. 

    Im ersten Augenblick verstand Ian nicht einmal, was der Lord, der ihm mit seinem Dasein und diesem liebevollen Kosenamen die Sinne vernebelte, meinte. 

    Bis sich lange, schlanke Beine um seine Taille legten, kräftige Arme ihn an einen stählernen Körper drückten und ein weicher Mund ihn küsste. Dann begriff er und ging vor Begehren in Flammen auf… 

      

    Sich an das Rosengitter klammernd hatte Ian innegehalten und lächelte bei der Erinnerung, die ihn heimsuchte, in die nächtliche Finsternis, als wäre diese längst vergangene Sache noch von Bedeutung. 

    „Toreno, um Himmels Willen, kommst du jetzt runter?“, zischte Dörfler ihm zu und holte ihn jäh zurück in die unschöne Gegenwart, die ihm in diesem Augenblick das Herz zu zerreißen drohte, weil er sie gerade für einen kleinen Moment so erfolgreich verdrängt hatte. 

    Was war bloß geschehen? Wie hatte sich der unendlich zärtliche Mann, der ihm gestand, den ganzen Tag nur an ihn zu denken, in jenen kaltherzigen verwandeln können, der ihn auf so harte Weise aus seinem Haus und seinem Leben verbannte? Wie hatte das passieren können und was hatte es ausgelöst? 

    Voll Zorn fühlte Ian die Tränen, die plötzlich in seinen Augen brannten und die er beharrlich zurückhalten würde. Er war ein Mann, zur Hölle, und aus diesem Grund sollte er sich verhalten wie einer! 

    Hastig kletterte er die Hauswand hinunter und landete neben Hagen auf dem sicheren Untergrund, den die bepflasterte Straße darstellte. 

    „Was hast du herausgefunden?“, fragte er sogleich mit mäßigem Interesse, um jegliches Nachhaken bezüglich seiner kurzzeitigen Weggetretenheit abzuschmettern, noch bevor es ausgesprochen wurde. 

    Peinlich berührt räusperte er sich, während der Ermittler bereits zu reden begann. 

    „Wir sind an einer ganz großen Sache dran“, wiederholte Dörfler, was er bereits drinnen verlautbart hatte. „Insgesamt drei Höfe sollen erworben werden, um sie abzureißen und etwas anderes an diese Stelle zu platzieren. Ich konnte nicht herausfinden, was genau es ist, das man mit dem gewonnenen Land vorhat. Allerdings sah ich stattdessen eine Liste mit zehn Namen von Investoren, die sich an diesem Geschäft beteiligen. Das verlängert auch die Liste unserer Verdächtigen, wie du dir denken kannst.“ 

    Ian nickte, um dem anderen zu zeigen, dass er ihm aufmerksam folgte und mitdachte. „Konntest du einige Namen aufschreiben? Oder kam uns der Stake dazwischen?“ 

    „Drei Namen. Drei lächerliche Namen“, brummte Dörfler unzufrieden und hielt sein Notizbuch in die Höhe, um damit zu wedeln. 

    „Vergiss nicht Attorney Akerlys Teppich mit dem Fußabdruck“, rief Ian ihm in Erinnerung, da dieser Hinweis kein unwichtiger war. 

    Ein amüsiertes Grinsen breitete sich plötzlich auf vollen Lippen aus. „Du hast recht. Ich habe Akerlys Teppich“, nickte der Detektiv leise lachend und schien mit einem Mal sehr befriedigt, während er sich eine Zigarette ansteckte. „Und schon bin ich ihm beinah wieder einen Schritt voraus.“ 

      

    Mitleid mit dem armen Attorney erfasst mich. Drei Einbrecher und ein Mann, der nicht an seiner Seite bleibt, wenn seine Wünsche nicht erfüllt werden. Das alles an nur einem einzigen Abend ist für einen jungen Mann von Lanford Akerlys Charakter gewiss schwerlich zu ertragen. 

    





   



 Kapitel 2 

      

      

    Das leise Klimpern von Besteck auf Porzellan füllte den Raum, in dem es sonst still war. Gerard zwang sich ein paar Löffel seiner Vorspeise hinab, obwohl sich ihm der Magen bereits vor Übelkeit drehte. 

    Die Blöße, die er sich vergangenen Abend gegeben, indem er seine nur schwer zügelbare Eifersucht offenbart hatte, könnte ihn teuer zu stehen bekommen. 

    Sein Vater musterte ihn gelegentlich mit Blicken, die ihm zu verstehen gaben, dass alsbald eine Predigt folgen würde. Eine Predigt und… die Kiste, wenn ihn das Glück zu verlassen gedachte. Seine Finger erbebten kurz, als er daran dachte. Das Silber schlug im selben Takt gegen die Suppenschüssel. 

    Dafür erntete er die hart gerunzelte Stirn seines Erzeugers. 

    Er murmelte eine heisere Entschuldigung. Seine Stimme versagte ihm schon bei diesem einfachen Wort und er musste sich unterdrückt räuspern. 

    Wie ein Aasgeier kreisten seine Fantasien um Charles Pakeroid, wie er um Ian warb und dabei Erfolg hatte und wie die beiden ihrem Verlangen füreinander nachgaben. Bittere Galle kam ihm hoch. 

    Ian… Der ihn auf dieser Veranstaltung nicht eines einzigen, nicht eines noch so flüchtigen Blickes gewürdigt hatte. Ian, vor dem er sich blamiert und dem er, ohne es zu wollen, offenbart hatte, wie heftig es ihm widerstrebte, ihn mit einem anderen Mann zu sehen. 

    Seine Worte waren keine leeren Drohungen gewesen. Sollte Charlie Pakeroid wahrhaftig vorhaben, seine Absichten – Ian zu verführen – weiterhin zu verfolgen, würde Gerard ihn zu einem Duell im Morgengrauen fordern. 

    Sollte Pakeroid es darauf anlegen und sich seinem Mann erneut nähern, dann musste es wohl so kommen, dann war es Schicksal. Vor seinem Schicksal konnte man ohnehin nicht davonlaufen. Und er hatte nicht vor, zu laufen. Stattdessen hatte er vor, ohne Aussichten auf einen Sieg zu kämpfen und – sollte eine höhere Macht sein Leben als Opfer fordern – auf dem Schlachtfeld unterzugehen. 

    „Pakeroid, hm?“, murmelte sein Vater unvermittelt und brach damit das Schweigen, in das sie sich gehüllt hatten. 

    Kälte kroch ihm unter den Stoff seines Anzugs, ließ ihn unwohl erschaudern. Hatte sein Vormund seine Gedanken gelesen? Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. 

    „Was meinst du?“, hakte er unschuldig nach und hob die Augenbrauen, um sein vorgetäuschtes Unverständnis auszudrücken. 

    „Ich durfte erfahren, dass du dich desöfteren mit dieser kleinen Schwuchtel in der Öffentlichkeit blicken lässt.“ Die Worte wurden feindselig gespuckt, doch da war zudem ein warnender Unterton, der nicht zu überhören war. 

    Mit aller Macht sträubte Gerard sich gegen die Panik, die ihn überfallen wollte und aus ihren Absichten keinen Hehl machte. „Charles Pakeroids sexuelle Orientierung lässt mich kalt, Vater. Ich pflege lediglich gewinnbringende oder aussichtsreiche Beziehungen. Sein Vater ist ein erfolgreicher Geschäftsmann. Ich hatte angenommen, du verstündest dich recht gut mit dem Mann“, gab er bemüht beiläufig zurück und aß weiter von seiner kalt gewordenen Suppe, um Gelassenheit vorgeben zu können. Gott möge ihm beistehen… 

    Sein Gegenüber legte das Besteck beiseite und tupfte sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. Ein Diener brachte hastig die Nachspeise, bei welcher sein Vater bereits angekommen war. 

    „Das tue ich, Junge. Allerdings ist das nur die Oberfläche, an der ein Fremder kratzt. Ich verabscheue diesen verdammten Bastard, der nicht einmal dazu fähig ist, seinem Sohn das Träumen von anderen Männern auszutreiben.“ 

    „Sagte ich, ich sei Pakeroids Freund oder diesem zugetan?“, hakte Gerard nach und strengte sich an, um ruhig zu bleiben, obgleich er kaum Luft bekam. 

    In seiner Brust pochte sein Herz so schnell und hart, dass es schmerzte. 

    „Nein. Und das will ich auch nicht aus dem Mund meines Sohnes hören. Oder von anderen Leuten davon erfahren müssen. Das würde Konsequenzen nach sich ziehen, die dich auf ewig an die Kiste binden. Hast du mich verstanden?“, kam knurrend zurück. 

    Gerard, der sehr wohl begriffen hatte, dass man eine Morddrohung aussprach, zwang sich zu einem fahrigen Nicken und wollte sich unbeeindruckt zeigen, obwohl die Angst ihn fest im Griff hatte. „Gewiss habe ich das, Vater. Wenn ich mich jetzt zurückziehen dürfte?“ 

    Zu seiner Erleichterung erwiderte sein Erzeuger ein gnädiges Nicken und entließ ihn somit in die Freiheit und unwissend in die Fänge des Panikanfalles, denen er nicht mehr entkommen konnte. 

    Schwankend eilte er in sein Gemach hinauf, schloss hinter sich ab und riss die Fenster auf, um die Kälte des Winters einzulassen, die seine Lungen vielleicht wieder mit der Luft füllen würde, die er so dringend brauchte. Das Zittern seines Körpers war nicht unter Kontrolle zu bekommen. Seine Rechte griff nach der Flasche mit Laudanum. Diese wäre ihm beinahe aus den Händen geglitten, während er sich etwas davon in ein Glas goss, um den Inhalt eilig zu trinken und den Dämon in sich zu betäuben. Die Dunkelheit kam in den Raum, hüllte ihn ein, wie die Wände der Kiste. 

    Ohne um seine Beweggründe zu wissen, öffnete er das Nachtkästchen und zog den Revolver hervor, den er stets dort aufbewahrte, um sich im Ernstfall verteidigen zu können. Seine Finger schlangen sich um die kühle Waffe, die ihm nicht gegen den Dämon helfen konnte. Dieses Bewusstsein brachte ihn dazu, die Pistole auf sein Bett fallen zu lassen. 

    Nervös rannte er auf und ab, rang nach Atem und der Beherrschung, die sich nicht finden lassen wollte. Stattdessen überwältigten ihn die heißen Tränen seiner Verzweiflung. Schwindel befiel ihn. Er eilte auf den Balkon hinaus, um sich über die Brüstung zu lehnen, um sich an etwas festzuhalten. 

    „Wieso tust du mir das an? Was habe ich falsch gemacht, dass du mich so hart bestrafen musst?“, keuchte er wehklagend und richtete seinen Blick in die Wolken über seinem Kopf, die sie sich vor seinen Augen verdunkelten und zu einer mächtigen Gewitterwand aufzutürmen schienen. Wenn sie ihn doch bloß verschlingen würde, um alles zu beenden… Er würde sich nicht dagegen wehren, denn ihm fehlte die Kraft, ebenso wie die Hoffnung. 

    Seine Gedanken kreisten um Ian und die Tatsache, dass er dessen Liebe und Wärme verloren hatte. Ian Toreno war sein Ein und Alles, es würde niemals einen anderen Mann in seinem Leben geben. 

    Vielleicht war es jedoch nicht zu spät, um Ian zurückzugewinnen. Vielleicht war es noch nicht vorbei. Vielleicht war seine Seele noch nicht unweigerlich dem Untergang geweiht. 

    Doch es fühlte sich so an… 

    Die Welt um ihn herum drehte sich schneller, seine Finger klammerten sich fester um den porösen Stein, seine Augen schlossen sich von selbst und er bemerkte, wie er die Bodenhaftung und die Besinnung verlor. 
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    Nervös zupfte er am Kragen seines Hemdes, um ihn zu richten. Hinter Dörfler ging er auf die kleine Menschenmenge zu, die sich nahe dem Bauernhof versammelt hatte, zu welchem sie unterwegs waren. Ian ahnte, dass es nichts Erfreuliches zu sehen gab, sondern etwas, das ihm Übelkeit einbringen würde. Diese Gewissheit vollbrachte es bereits jetzt, dass sich ihm der leere Magen umdrehte. Die Müdigkeit, die ihn frösteln ließ, trug nicht zu seinem Wohlbefinden bei. Die halbe Nacht hatte er wach gelegen und an Gerard gedacht, als ob das irgendetwas helfen würde. 

    Der Mann beherrschte nach wie vor seine Gedanken und seine Träume. Es war wie ein Fluch, mit dem man ihn belegt hatte und dem er nicht entkommen konnte, so sehr er sich auch zu laufen bemühte. 

    „Was mag passiert sein?“, murmelte Hagen und beschleunigte seine Schritte, um schneller am Ort des Geschehens anzukommen, dem Ian lieber fernbleiben würde. Das Getratsche der Leute wurde lauter, umso näher sie kamen. Der Kies unter seinen Schuhen wurde von Gras abgelöst, welches seine Stiefel nass glänzen ließ. Die Schaulustigen standen um einen Baum herum, unter dem irgendetwas lag. Ian erblickte ein Paar Schuhe aus schwarzem Leder, mit Blutstropfen verziert. Seine Vorahnung schien sich zu bestätigen. Die Menge teilte sich für sie, um ihnen den Blick auf die Leiche eines jungen Mannes freizugeben. Der Tote hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ihn aus blass gewordenen Pupillen an. In der Mitte seiner Stirn erkannte er ein kleines Einschussloch, aus dem etwas Blut gelaufen und getrocknet war. 

    Ian schluckte heiß brennende Magensäure hinunter, die sich soeben einen Weg an die Freiheit hatte bahnen wollen. Er musste sich eilig von dem Opfer abwenden, das wie ein Knecht gekleidet war. 

    „Wer schießt einem jungen Bauersgehilfen in den Kopf?“, hakte Dörfler, der Notizbuch und Stift gezückt hatte, nah an seinem Ohr nach. „Das ist eindeutig eine Warnung.“ 

    Gar Ian fühlte sich bedroht, obgleich diese Kriegserklärung wohl eher dem Bauern galt, der den armen Kerl beschäftigt hatte. 

    „Der Täter war klug genug, den Burschen hier heraus zu locken, um keine Fußabdrücke zu hinterlassen“, murmelte Hagen verstimmt. 

    „Inspektor Dörfler, der Sheriff ist bereits verständigt. Ich habe meinen Jungen nach ihm geschickt“, meinte einer der neugierigen Leute unvermittelt. 

    „Sehr klug von Euch, Sir“, erwiderte der Ermittler anerkennend, um dann die Stimme zu erheben: „Kennt jemand diesen jungen Mann?“ Er deutete auf das Opfer. 

    Die umstehenden Personen schüttelten lediglich die Köpfe und zuckten mit den Schultern, obgleich Ian nicht glauben konnte, dass niemand wusste, wessen Knecht der Bursche gewesen war. 

    „Ich hoffe, niemand hat etwas angefasst?“, fügte Dörfler mit gehobenen Augenbrauen hinzu und blickte in die Runde, die erneut wortlos verneinte. 

    Donnernde Hufschläge, welche gewiss den Boden unter diesen Hufen aufwühlten, kamen eilig näher. Ian wandte sich mit einem Ruck zu diesen um. 

    „Würden vielleicht die dummen Gaffer verschwinden, damit wir unserer Arbeit nachgehen können?“, war die feindselige und mit leichtem Akzent gesprochene Begrüßung des Sheriffs, der sich von seinem verschwitzten Rappen schwang. Der groß gewachsene Stake, der für seine Unfreundlichkeit bekannt war, trug einen langen, schwarzen Mantel am Körper und einen Hut in eben dieser Farbe auf dem Kopf. Diesen hatte er sich wie zumeist tief ins Gesicht gezogen, um niemandem in die Augen sehen zu müssen. Sie lagen im Schatten der Hutkrempe. Man konnte nur die untere Hälfte seines Gesichtes sehen, das unzählige Pockennarben zierten. 

    Die Menge löste sich tatsächlich auf, die Leute entfernten sich gehorsam in unterschiedliche Richtungen. 

    Ian würde ebenfalls gerne verschwinden, doch hatte die Rechnung ohne den Ermittler gemacht, der sich nicht vom Fleck zu rühren gedachte. 

    „Krasnov. Ein Zyniker vor dem Herren“, lächelte Dörfler unbekümmert, ohne von den Skizzen des Leichenfundes aufzusehen, die er in sein Buch zeichnete. 

    „Ich dachte, ich hätte die Gaffer verscheucht“, knurrte Krasnov mit gesenkter Stimme und betrachtete das Opfer. „Warum seid Ihr noch hier, Dörfler?“ 

    „Ich fühlte mich schlichtweg nicht angesprochen, Sheriff. Immerhin bin ich kein Gaffer, sondern gehe hier ebenfalls meiner Tätigkeit nach.“ 

    Matvei Krasnov nahm seine Kopfbedeckung ab, um ihnen sein tiefschwarzes Haar preiszugeben, und warf Hagen einen scharfen Blick aus grünen Augen zu, der Ian Furcht einjagen könnte, würde dieser ihm gelten. 

    „Ich kann es nicht leiden, wenn mir andere Leute während meiner Arbeit in die Quere kommen“, meinte der missmutige Sheriff hart und presste die schmalen Lippen zu einer noch schmaleren Linie zusammen. 

    „Genau genommen könnt Ihr es nicht leiden, wenn andere Menschen auch nur in Eure Nähe kommen, Krasnov. Darauf kann ich bedauerlicherweise keine Rücksicht nehmen.“ 

    Der stattliche Stake machte einige Schritte auf Dörfler zu, der ungerührt zu ihm aufsah. „Ihr wisst, ich könnte Euch verhaften lassen. Wegen Ungehorsams und Widerstand gegen das Gesetz.“ 

    „Nun, Krasnov, dann werdet Ihr Eurem Deputy eben auftragen müssen, mich festzunehmen“, schmunzelte Hagen amüsiert und nickte in Richtung des blutjungen, hellblonden Mannes, den Ian bis jetzt nicht bemerkt hatte und der nun hastig vortrat, dabei über seine eigenen Füße stolpernd. 

    „Soll ich ihn inhaftieren, Sir?“, forderte er eifrig zu wissen und zückte bereits die Handschellen, die an seinem schmalen Gürtel hingen. 

    „Nichts dergleichen wirst du tun, Dummkopf!“, brüllte der unzugängliche Sheriff seinem Deputy vollkommen unnötig zu und blinzelte ihn flüchtig an. 

    Der Junge wich erschrocken zurück. „Verzeiht, Sir“, entschuldigte er sich, für was auch immer. Er hatte sich doch offenbar nur nützlich machen wollen. 

    Ian war jedoch recht dankbar dafür, dass man seinen Dienstgeber in diesem Moment nicht hinter Gitter bringen wollte. 

    „Hol lieber meine Sachen aus der Satteltasche, verdammter Narr!“, wies Krasnov den hastig gehorchenden Gehilfen an, um sich erneut Hagen zuzuwenden, der vollkommen ruhig blieb und fortwährend gleichmütig, wenn nicht gar belustigt lächelte. „Wenn der verdammte Schnüffler bleiben will, soll er bleiben.“ Mit diesen Worten machte der Sheriff kehrt und bückte sich neben den Toten, den man frühzeitig zu seinem Ableben gezwungen hatte. Seine behandschuhten Hände durchsuchten erst den Hinterkopf und dann die Taschen des Knechtes, der augenscheinlich nichts bei sich trug, da der Sheriff nicht fündig wurde. 

    „Gestohlen? Oder befand sich gar nichts in seinem Besitz?“, grübelte Dörfler, der genauestens beobachtete, was vor sich ging, während Ian wünschte, den Blick von der Szenerie nehmen zu können. 

    Der junge, unbedarfte Deputy eilte mit einem Päckchen aus schwarzem Leder herbei und überreichte es seinem Vorgesetzten. Dieser riss die Tasche an sich und kramte darin, um ein metallenes Gerät hervorzuziehen. Danach drehte er die Leiche mühelos auf den Bauch. Ian erblickte die klaffende Wunde am Hinterkopf des Opfers und schluckte trocken, um die brennende Übelkeit zu verdrängen, die ihn quälte. Es gelang ihm besser als dem Deputy, der leise aufkeuchte und sich hinter dem Baumstamm übergab. 

    Der Sheriff knurrte grimmig und schüttelte den Kopf. „Jedes Mal dasselbe, verdammt! Zum Teufel, nimm die verfluchten Tropfen!“ Er griff in seine Manteltasche und warf das Fläschchen, welcher er daraus hervorgeholt hatte, seinem unpässlichen Gehilfen zu. 

    „Verzeihung, Sir. Vielen Dank, Sir“, brachte der junge Mann atemlos hervor, ehe er erneut einen Schwall seines Frühstücks von sich gab. 

    Krasnov versenkte die spitzen Enden der kleinen Zange im Hinterkopf des Knechtes, dem dies wohl nichts mehr ausmachte. Ein seltsames Knacken war zu vernehmen, als er die Wunde dehnte. 

    In diesem Moment konnte auch Ian sich nicht länger beherrschen und drehte sich hastig um, ehe ihm sein Mageninhalt hochkam. 

    „Ian, um Himmels Willen. Fühlst du dich nicht wohl?“, hakte Dörfler sachte nach und reichte ihm ein Taschentuch, mit dem Ian sich die Lippen abtupfte. 

    „Es geht schon wieder. Danke“, wehrte er hastig ab, da er keine unnötige Aufmerksamkeit auf diese Peinlichkeit lenken wollte. 

    „Scheint, als hätten wir mit unseren Assistenten dieselben Problemchen“, meinte der Ermittler erheitert und an den Sheriff gewandt, der ihm keinerlei Beachtung schenkte. 

    Stattdessen fluchte dieser leise in seiner Sprache und holte eine Patrone aus dem Landarbeiter hervor. Der leichenblasse Deputy reichte ihm eilig ein Tuch, um das Blut davon abzuwischen. Kein Dank kam über die Lippen des verbittert wirkenden Polizisten, der das Projektil ins Sonnenlicht hielt und eingehend musterte. 

    „Womit haben wir es zu tun, Krasnov?“ Dörfler trat neugierig näher, machte schmale Augen und versuchte ebenfalls, etwas zu erkennen. 

    „Mit einem alten Militärrevolver aus meiner Heimat. Äußerst selten und äußerst seltsam, diese Patrone in einem Knecht in dieser Gegend zu finden“, gab der Sheriff überraschend bereitwillig zurück und schien in Gedanken versunken. 

    Auch Ian hing den seinen nach und kam sogleich auf den Staken, der in Akerlys Büro eingebrochen war. Lag es an ihm oder schien es da einen Zusammenhang zu geben? Es kam ihm nicht unwahrscheinlich vor. 

    „Ein Stake?“ Dörfler wechselte einen flüchtigen, doch vielsagenden Blick mit ihm. Offenbar hegten sie denselben Verdacht. 

    „Muss ich dem Schnüffler erst erklären, dass nicht nur Staken eine stakische Waffe tragen können?“, kam dunkel von Krasnov, der das Geschoss in eine kleine Papiertüte fallen ließ, um diese in seine Tasche zu schieben und sich in einer unerwartet eleganten Bewegung zu erheben. 

    „Oh, vielen Dank für diese lehrreiche Anmerkung, Sheriff“, lächelte Dörfler ironisch und verstaute sein Notizbuch. „Wir werden die Herren nicht länger aufhalten“, verkündete er und nickte Ian auffordernd zu. 

    Erleichtert setzte er sich in Bewegung und folgte seinem Arbeitgeber, der den Pfad Richtung Stadt einschlug, obgleich sie zuvor auf dem Weg zu einem der drei Bauern gewesen waren. 

    „Werden wir denn nicht Dalberts benachbarte Hofbesitzer befragen, wie wir es vorhatten?“, hakte Ian nach, sobald sie außer Hörweite waren. 

    „Wir müssen eine kleine Planänderung durchführen. Lassen wir Krasnov und dem armen Deputy den Vortritt bei den Bauern und kümmern uns erst um die Investoren. Die Lage scheint sich zuzuspitzen, denn ich nehme stark an, dass dieser Mord etwas mit unserem Fall zu tun hat“, erklärte Dörfler und machte eine Pause, um sich eine Zigarette zwischen die Lippen zu stecken und sie zu entzünden. „Und ich vermute, dass wir dem Täter bereits begegnet sind. Er hat uns sogar eine Spur hinterlassen. Jetzt liegt es an uns.“ 

      

    Matvei Krasnov blickt dem Inspektor flüchtig hinterher, ehe er sich wieder dem Tatort zuwendet und nach Spuren sucht. Er wird keine finden, denn der Täter war zu vorsichtig, um Hinweise zu hinterlassen, die den Sheriff zu ihm führen würden. 

    Der hellblonde und fürchterlich blasse Deputy steht neben seinem Vorgesetzten und starrt auf die Leiche hinab, die ihn sichtlich aus der Fassung bringt. 

    Auch mich lässt der Anblick nicht kalt, doch es gilt, einen kühlen Kopf zu bewahren und jegliche Gefühle fortzusperren. 
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    Nachdem man ihnen bereits eine Eingangstür vor den Nasen zugeschlagen hatte, hatte Ian inständig gehofft, dass sie hier mehr Glück haben und die weiteren Investoren ihnen nicht wie Lord Gregory Bakker die Unterredung verweigern würden. Durch die Straßen zu laufen, zu frieren und an Gerard zu denken, weil er gar nicht anders konnte, war kein angenehmer Zeitvertreib. 

    Zu seiner Erleichterung hatte Alessa Heathrow sie eingelassen und ihnen heiße Schokolade angeboten, die Dörfler dankend abgelehnt und Ian dankend angenommen hatte. Etwas Süßes, um den Kummer zu dämpfen. Etwas Hitze, um dasselbe mit der Kälte in den Fingern zu tun. Es konnte nicht schaden. 

    „Oh, ich investiere viel Geld in verschiedenste Dinge, Mr Dörfler. Wie soll ich erahnen, von welchem Projekt Ihr sprecht?“, erwiderte die betagte Dame mit einem Schmunzeln auf eine Frage, die ihr Hagen gestellt hatte. 

    Behutsam verstand sich, um nicht preiszugeben, dass sie nicht so viel wussten, wie Mrs Heathrow annehmen sollte. 

    „Die drei Höfe, die aufgekauft werden sollen“, half der Detektiv der Frau auf die Sprünge, deren Miene sich auch nach diesem Hinweis nicht veränderte. 

    „Ach ja, die Bauernhöfe südlich der Stadt“, schien sich Miss Heathrow zu entsinnen. „Wir planen eine große Sache und benötigen dementsprechend viel Land. Dort draußen scheint es uns sehr geeignet für unser Vorhaben.“ 

    „Eine große Sache, hm?“, hakte der Ermittler nach und sah von seinem Buch auf, um der Dame einen Blick unter gehobenen Augenbrauen zuzuwerfen. 

    „Ganz groß“, bestätigte die in die Jahre gekommene Witwe, die es sich zum Beruf gemacht hatte, ihr Erbe in die Projekte anderer zu investieren und vom Profit dieser Teilhaberschaften zu leben. 

    Dörfler war mit der nichtssagenden Antwort gewiss nicht zufrieden, ließ sich jedoch wie gewohnt nicht aus der Ruhe bringen. „Euch ist vielleicht schon zu Ohren gekommen, dass man vor wenigen Stunden einen Arbeiter von einem der Höfe ermordet hat? Mein Gehilfe und ich waren gerade noch vor Ort und hörten kurz darauf bereits die Leute in den Gassen der Stadt davon sprechen.“ 

    „Eine schreckliche Sache. Mein Butler kam vorhin von seinem Einkauf zurück und berichtete mir von dem Unglück“, gestand die Grauhaarige nickend und nahm recht ungerührt einen Schluck von ihrer Schokolade, spreizte dabei den kleinen Finger vom Henkel. 

    Ian tat es ihr gleich, ohne die damenhafte Geste selbstverständlich. 

    „Beunruhigt Euch das nicht, Miss Heathrow?“, bohrte Dörfler weiter nach. 

    „Nein. Ich bin von Natur aus eine sehr gelassene Person, Sir.“ Ein Schmunzeln eroberte erneut ihre Lippen, um welche herum sich im Laufe der Zeit viele Fältchen gebildet hatten. „Zudem wüsste ich nicht, warum mich der Mord an einem einfachen Arbeiter aufbringen sollte. Gewiss sehr schade um den Knecht und bedauerlich für seine Angehörigen, doch weshalb sollte ich mich vor dem Täter fürchten? Ich lebe gut behütet, Mr Dörfler.“ 

    Trotz ihrer Trauerbekundungen, die nicht sehr glaubhaft klangen, wirkte die Dame kalt wie der Schnee im Winter. Ian fröstelte unwillkürlich und trank den Rest seiner heißen Süßigkeit, die zwar vorzüglich schmeckte, ihn jedoch nicht wirklich hatte aufwärmen können. 

    „Ja, das sehe ich.“ Der Ermittler nickte in einer fahrigen Bewegung. „Doch uns drängt sich der Verdacht auf, dass der Mord an dem Bauershelfer und Euer Projekt irgendwie in Zusammenhang miteinander stehen.“ 

    „Große Vorhaben fordern große Opfer“, lächelte die alte Dame mit geneigtem Kopf. „Ich vermute, Ihr bezieht Euch auf jenes Sprichwort, Sir. Allerdings ist ein Spruch wohl kaum ein Grund, derart absurde Gedankengänge weiter zu verfolgen. Denn glaubt mir, Euer gehegter Verdacht ist absurd.“ 

    Ihre Worte machten sie verdächtig, obgleich sie die erste Aussage gekonnt relativiert hatte. Abgeschwächt, doch nicht ungesagt. Ian würde sie nicht so schnell vergessen. 

    Ebenso wenig wie Hagen Dörfler, der sich in diesem Moment erhob, um sich so freundlich und gelassen von Alessa Heathrow zu verabschieden, als wäre sie nicht nach einem Einbruch mitten in diese Ermittlung und nach dieser Unterhaltung auch noch in den Kreis der suspekten Personen geraten. 
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    Der Lord, dem Gerard widerwillig gegenübersaß, mutete mehr wie eine Ratte, denn ein vornehmer Adliger an. In seinem geschmacklosen, fliederfarbenen Anzug wirkte er darüber hinaus wie eine dressierte Ratte und sollte sich lieber einer Artistengruppe anschließen, anstatt seine Zeit hier in der Stadt mit dem Verkuppeln seiner Tochter zu verbringen. Ein blondes Mädchen, welches er durchaus anziehend finden könnte… wenn da nicht der ausgesprochen hinderliche Umstand wäre, dass er einen Mann liebte. 

    Unwillkürlich lachte er leise in sein Weinglas, in das er ein wenig zu tief geblickt hatte und von dem er nicht ablassen würde. Trotz der bösen und unverkennbar ermahnenden Blicke, die ihm sein Erzeuger zuwarf. 

    Ja, er liebte einen Mann. Einen bezaubernden Mann, um den sich alle seine Gedanken und Träume drehten. Einen unendlich liebenswerten Mann. Einen reizvollen Mann mit schokoladenbraunem Haar und Augen in eben dieser wunderschönen, betörenden Farbe und Lippen, die so süß schmeckten, wie der Rest von Ian anmutete… 

    Ein weiterer Schluck Weißwein musste den Schmerz fortspülen, der wieder aufkam. Die Nachspeise wurde gerade erst abgetragen und Gerard war schon betrunken. Und musste zudem zugeben, dass sich anzutrinken die beste Idee seit langem gewesen war. Der Alkohol betäubte nämlich beinah so gut wie das Laudanum, welches er nun öfter zu Hilfe nehmen musste als je zuvor. 

    Gar jetzt fühlte er den Dämon, der in den Schatten in seinem Kopf lauerte und nur darauf wartete, ihn erneut mit sich in die Dunkelheit ziehen zu können. 

    Die junge Blondine, die seinem Vater offenbar als Schwiegertochter zusagen würde, beteiligte sich ebenso wenig an dem angeregten Gespräch der Herren wie Gerard es mangels Interesse tat. Es war nicht zu übersehen, dass ihr das arrangierte Mittagessen unangenehm war. Noch eine Gemeinsamkeit, die sie teilten, die sie einander aber nicht näher bringen würde. 

    Der einzige Mensch, dem er nahe sein wollte, war Ian Toreno. Ian besaß nicht bloß sein Herz, er war sein Herz, sein Ein und Alles… Seine Finger wischten in einer zittrigen Bewegung über seine schweißfeuchte Stirn. 

    Alles was er wollte schien in diesem Moment jedoch so unerreichbar fern, dass es ihm den Atem verschlug und mit einem Schlag ernüchterte. 

    „Habt Ihr davon gehört, Alderic?“, hakte der Rattenlord nach und machte ein dümmliches Gesicht. 

    Sein Vater stellte behutsam das halbleere Weinglas ab. Das leise Geräusch wurde zusätzlich von der weißen Tischdecke gedämpft. „Wovon, Gregory? Ihr müsst ausführlicher sein, um eine Antwort erwarten zu können.“ Der bissige Unterton war nicht zu überhören. Der alte Mann war gereizt und Gerard war bewusst, dass er es seinetwegen war und welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde. 

    Bakker nickte eifrig und kam der Aufforderung nach Details nach. „Man hat einen Knecht ermordet, der zu Winshields Hof gehörte. Dieser neugierige Schnüffler und sein abgehalfterter Gehilfe klopften kurz darauf, aus mir schleierhaften Gründen, an meine Tür und wollten mit mir sprechen.“ 

    Ohne es zu beabsichtigen stieß Gerard in einem freudlosen – viel mehr feindseligen und verärgerten – Lachen Luft aus. Abgehalftert? Sein Ian war makellos und warmherzig und sanftmütig und eine Vielzahl anderer Dinge, doch ganz gewiss war er nicht abgehalftert, zur Hölle! 

    Niemand hatte so über ihn zu sprechen, schon gar nicht ein rattenschnäuziger Kerl im fliederfarbenen Anzug! 

    Seine Reaktion brachte ihm einen prüfenden, schmalen Blick seines Vaters ein, der sich gleich darauf wieder Lord Bakker zuwandte. 

    „Habt Ihr die Männer eingelassen, Gregory?“, fragte er mit einem erzwungenen Lächeln nach. 

    „Ich saß noch in meiner Badewanne“, lachte der beinah glatzköpfige Lord und winkte mit einer Hand, deren Finger voll teurer Ringe glänzten, schwach ab. „Demnach ließ mein Butler sie nicht ein, doch ich hätte zu gerne gewusst, wie sie ausgerechnet auf mich gestoßen sind.“ 

    „Gebt Euch nicht mit solchem Gesindel ab, Gregory“, schüttelte sein Vater bedächtig den Kopf. „Wenn Ihr nicht wisst, was diese Narren von Euch begehrten, dann wissen die es vermutlich selbst nicht. Die Mistkerle stochern im Dunkeln herum. In ihren Ermittlungen, wie in ihren Räumlichkeiten.“ 

    Leises Gelächter, welches Gerard die Galle hochkommen ließ, brach aus. 

    Seine Hände ballten sich ohne sein bewusstes Zutun zu Fäusten. Schwer atmend und mit aller Mühe rief er sich zur Vernunft. Ein dummer Scherz, der ihn in keinster Form berühren sollte. Die lächerlichen Worte mussten ihn kalt lassen, Ian – den es zu beschützen galt – zuliebe. 

    Erst jetzt gewahrte er mit beschleunigtem Herzschlag, dass soeben die Worte Mord und Ermittlung in Zusammenhang mit Ian gefallen waren. 

    „Ich werde mich für die Länge einer Zigarette zurückziehen“, entschuldigte er sich so gelassen wie möglich, während er aufstand und bemerken musste, etwas wackelig auf den Beinen zu stehen. 

    „Vielleicht möchte Carolyn Euch Gesellschaft leisten?“, schlug der Rattenlord vor, woraufhin sich seine Tochter sogleich folgsam erhob, um ihm zu seinem Verdruss nach draußen zu folgen. 

    Gerard wollte seine wirren Gedanken ordnen und sich von dem frischkalten Wind vor der Haustür den Rausch austreiben lassen. Das würde ihm gewiss schwerer fallen mit diesem Mädchen an seiner Seite, das sich zu allem Überfluss vielleicht auch noch mit ihm unterhalten wollte. 

    Gemeinsam standen sie an den wenigen Stufen und Gerard lehnte sich an das reich verzierte Geländer aus Metall. Mit Mühe zog er eine Zigarette aus der Schachtel hervor, um sie sich anzustecken. Verdammt, er musste etwas unternehmen, um Ian vor schlimmen Dingen zu bewahren… 

    „Ihr müsst nicht fürchten, dass ich Euch nachstelle oder auf diese Verbindung dränge, Lord de Caultier“, brach die junge Frau unvermittelt das Schweigen. 

    „Entspreche ich nicht Eurem Geschmack, Mylady?“, hakte er bemüht neckisch nach, um seinem blonden Gegenüber und sich selbst den Anschein von Ruhe zu geben. Einer Gelassenheit, die ihn längst verlassen hatte. Diese war wohl zusammen mit Ian aus der Tür gestürmt. 

    „Ihr seid ein attraktiver Mann, Mylord. Ich denke, das wisst Ihr“, erwiderte sie mit gesenkter Stimme und zog einen Zigarettenspitz hervor, um sich von Gerard Feuer geben zu lassen. Nach einem leisen Dank nahm sie einen tiefen Zug und ließ ihn auf eine Erklärung warten, die er sich – trotzdem er betrunken war – selbst zusammenreimen konnte und die ihm nicht gefallen würde. „Allerdings bin ich klug genug, um zu bemerken, dass ich dem Euren nicht gerecht werden kann. Ich bin nicht Mr Toreno.“ 

    Nein, das gefiel ihm überhaupt nicht. Sein hartes Schlucken half ihm nicht, ihm wurde eng in der Kehle. Sollte er unschuldig lachen und vorgeben, er wüsste nicht, wovon sie sprach? Oder sich mit vorgetäuschter Vehemenz und Verärgerung gegen die haltlosen Vorwürfe – die der Wahrheit entsprachen – verteidigen? Ihre Stimme war zart und ihre Miene unschuldig, doch er durfte niemandem trauen. Sie könnte ihn für ihren Vater aushorchen. Der Alkohol in seinem laut in den Ohren rauschenden Blut ließ ihn schwerfälliger denken und eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, ehe er endlich antworten konnte: „Ich weiß nicht, was Ihr damit andeuten wollt.“ 

    Der Klang seiner Stimme war heiser, sein Tonfall gewiss wenig überzeugend. Was war er doch für ein herausragender Lügner… 

    Herrgott, das Leben seines Mannes hing – solange sein Erzeuger in dieser Stadt verweilte – von seiner schauspielerischen Leistung ab und das war alles, was er zu bieten hatte? 

    Eilig besann er sich und straffte die Schultern, während er die Miene zu einer wütenden Grimasse verzog. „Ich verbitte mir derartige Anschuldigungen und möchte Euch darauf aufmerksam machen, dass ich jegliche Versuche, meinen Ruf zu ruinieren, rächen werde“, knurrte er zornig, da seine Angst um Ian ihn wahrhaftig in Rage brachte. Zumindest diese musste er nicht spielen. 

    „Nein, bitte. Es war nicht meine Absicht, Euch gegen mich aufzubringen. Ich wollte Euch lediglich sagen, dass Ihr eine Verbündete in mir gefunden habt, solltet Ihr eine solche nötig haben.“ 

    Gerard dachte nicht daran, auf die Frau einzugehen, die vielleicht gerade dabei war, ihn in eine Falle zu locken. „Spart Euch dieses Schmierentheater für jemand anderen und lasst mich mit dieser Farce in Frieden, Lady Bakker.“ Er warf die Zigarette fort und ihr noch einen scharfen Blick zu. „Denkt an meine Worte“, warnte er sie leise und der Ausdruck in ihrem Gesicht konnte ihn beruhigen, da er ihn erkennen ließ, dass sie seine Drohung ernst nahm. Hastig trat er die Flucht an, da er plötzlich eine Eingebung hatte, wie er Ian schützen und sich dabei weiterhin von ihm fernhalten konnte, wie er es musste. 

    Sein Vater würde nicht sonderlich erfreut sein, wenn er ohne dessen Erlaubnis von diesem Zusammentreffen verschwand, doch es war nicht von Belang. Sollte der verdammte Teufel ihn in die ebenso verfluchte Kiste sperren, solange es ihm beliebte. Nach der Angelegenheit, die er jetzt erledigen würde, war alles gleichgültig, denn Ian würde in Sicherheit sein. 

      

    In diesem Moment betreten der Inspektor und sein Gehilfe ein heruntergekommenes Lokal, da sie einem Hinweis nachgehen. 

    Eine Sekunde nachdem sich die Tür hinter den beiden Männern schließt, stürmt Lord Gerard de Caultier in vollster Entschlossenheit an dieser vorbei. 
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    Schmutzige, große Fensterscheiben, durch die man kaum nach draußen sehen konnte. Der Schriftzug, der den Passanten verriet, wie das Lokal hieß, war an vielen Stellen abgekratzt. Die Möblierung war abgenutzt – das Holz zerkratzt und glanzlos, die dunkelgrünen Samtbezüge verschlissen. 

    Keine Umgebung, in der man sich wohlfühlen könnte, doch sie waren ohnehin nicht zu ihrem Vergnügen hergekommen. 

    „Was wollt Ihr von mir, verdammter Schnüffler?“, spuckte der beleibte Mann dem unbeeindruckten Dörfler entgegen, als sie sich zu dem Mr an die Bar gesellten. „Alessa sagte mir schon, dass Ihr kommen würdet, um mich zu belästigen. Ich habe nichts mit dem toten Burschen zu tun und ich will damit auch nichts zu tun haben.“ 

    Endlich hatten sie nun gegen Abend den dritten Mann von Dörflers Liste gefunden und nun war dieser derart unkooperativ. Es war sehr entmutigend. Der ganze Fall war recht belastend und er wünschte, sie würden ihn alsbald lösen, um ihn verdrängen und zu den Akten legen zu können. 

    Ehe noch mehr Lebewesen zu Schaden kamen. Die beinah vergifteten Kühe, die verletzten Arbeiter Dalberts und der tote Knecht waren mehr als genug. Weit mehr. Viel zu viel. 

    Ian musterte den übergewichtigen Mann, der in ein weißes Hemd und dunkle Beinkleider gehüllt war, die von braunen Hosenträgern an der richtigen Stelle gehalten wurden. Dann erblickte er den vollen Aschenbecher vor dem schwer und laut atmenden Melvin Gately, der von Rauchschwaden umgeben war und bereits die nächste Zigarette zwischen den gelblich verfärbten Fingern hielt. 

    Dieses Laster war Ian zuwider und er hatte es nie gemocht, wenn Gerard rauchte. Was er ausgesprochen selten tat. 

    „Es hat niemand behauptet, Ihr wärt in diesen Mordfall involviert, Sir“, lenkte Dörfler ein, um den Waffenhändler mit dem dünnen Haar zu beruhigen und vielleicht doch noch zum Sprechen zu bewegen. 

    Gately lachte grunzend und eindeutig freudlos auf. „Warum muss ich dann Eure Anwesenheit erdulden?“ Sein Gesicht war gerötet, doch um seine große Nase war er blass. 

    Der auffordernde Blick Dörflers brachte Ian dazu, leise das Wort zu erheben. „Niemand zwingt Euch dazu, unsere Gesellschaft zu ertragen, wenn Ihr nicht sprechen wollt. Wir wären Euch jedoch ausgesprochen dankbar, wenn Ihr uns ein paar Antworten liefern könntet.“ 

    Eine bullige Faust donnerte auf den Tresen, dessen abgenutztes Holz mit unschönen Ascheflöckchen und eingetrockneten Glasrändern verziert war. 

    „Ich hab keinen umgebracht, zum Teufel!“, brüllte Gately durch das halbe Lokal, welches zum Glück nicht allzu gut besucht war. 

    Einige Gäste warfen ihnen neugierige Blicke zu, während andere sich bewusst von ihnen abgewandt hatten, um sich aus der Angelegenheit rauszuhalten. 

    „Das sagt doch niemand, Sir.“ Auch Hagen erhob nun kaum merklich die tiefe Stimme und beugte sich zu dem dicken Mann vor. „Euer Verhalten zeigt mir, dass Ihr in Besitz von nützlichem Wissen seid. Sprecht mit mir, wenn Ihr den Täter kennt, Gately“, redete er dem Händler ins Gewissen. „Wie könnt Ihr zulassen, dass man im Namen Eures Projektes Menschen ermordet? Das…“ 

    „Ihr wisst gar nichts, Schnüffler!“, fiel der aufgebrachte Gately ihm lautstark ins Wort und zog hektisch an der selbst gedrehten Zigarette, deren Rauch nach billigstem Tabak stank. „Ihr wisst nichts über uns! Alessa hat mir gesagt, ich soll den Mund halten und das werde ich tun!“ 

    „Denkt Ihr, Miss Heathrow wird Euch in Schutz nehmen, wenn dieser Mörder sein nächstes Opfer wählt?“, hakte Dörfler in seltsamem Tonfall nach, der dem Verdächtigen Angst vor der Antwort dieser Frage einflößen sollte. 

    Tatsächlich wurde es um die knollige Nasenspitze noch etwas heller, während deren Besitzer die Erwiderung verweigerte. 

    „Ihr könnt Euch nicht sicher sein, Mr Gately“, warf Ian ein und wollte dem aufgewühlten Mann zu Denken geben. Das schwächste Schäfchen der Herde – wie Hagen es zu nennen pflegte – saß vor ihnen und sie sollten die Möglichkeit nicht ungenutzt verstreichen lassen. „Freunde können schnell zu Feinden werden und Euch im entscheidenden Moment die Rückendeckung verweigern. Selbst wenn Ihr Euch an Miss Heathrows Sprechverbot haltet, seid Ihr nicht mit Gewissheit vor Unheil bewahrt.“ 

    Bitter wünschte er, er hätte diesen Wandel eines Geliebten zu einem Feind nicht gerade erst schmerzhaft am eigenen Leib erfahren müssen. 

    Ein dunkler, glasiger Blick traf ihn und mutete wahrhaftig erschrocken an. 

    Der Detektiv bemerkte, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatten, und pflichtete ihm nickend bei. „Mein Assistent hat recht. Ihr wärt besser beraten, Euch uns anzuvertrauen. Die Sache scheint sich etwas zu stark erhitzt zu haben. Wer wird Euch beistehen, wenn es brodelt?“ 

    „Ihr könnt mich nicht mit Euren Spielchen zum Schwätzen bringen! So dumm bin ich nicht!“, stieß Melvin Gately halb brüllend, halb Rauch hustend hervor und sprang – soweit es seine Leibesfülle zuließ – von seinem Hocker, um hastig sein Jackett an sich zu reißen und vor ihnen zu fliehen. 

    „Sollen wir ihm folgen?“, forderte Ian zu wissen und sah seinen Arbeitgeber erwartungsvoll an, als der Mann verschwunden war. 

    Einen kurzen Moment schien Hagen zu überlegen, doch schließlich schüttelte er knapp den Kopf. „Gately wird reden, wenn er soweit ist.“ 

    „Unser Tag lief nicht sonderlich gut“, seufzte Ian und fuhr sich mit der Rechten übers Gesicht, da er auf diese Weise die aufkommenden und ausgesprochen aufwühlenden Erinnerungen an den toten Knecht fortwischen wollte. 

    „Ich muss dir bedauerlicherweise zustimmen“, murmelte Dörfler enttäuscht und bestellte sich einen Whiskey. Er zog sein Notizbuch hervor und schlug es auf. „Wie haben einen Adligen mittleren Alters ohne besondere Interessen, der sich vor uns versteckt. Und eine ältliche Witwe, die es sich zum Beruf gemacht hat, zu investieren.“ 

    „Eine kaltherzige Frau, die vermutlich nicht vor Opfern zurückschreckt, um zu bekommen, was sie will“, fügte Ian hinzu und nippte an seinem Wasser. 

    „Vollkommen richtig. Darüber hinaus hat sie offenbar Einfluss. Da wir den guten Lord Bakker noch nicht zu Gesicht bekommen haben und um die Identität der anderen sieben Investoren nicht wissen, ist sie derzeit unsere Hauptverdächtige.“ Dörflers Lippen formten ein kleines Schmunzeln. „Herzlichen Glückwunsch, der erste Platz geht an Miss Alessa Heathrow.“ 

    Nachdem er diesen Scherz mit einem leisen Lachen gewürdigt hatte, wurde Ian erneut ernst. „Was ist mit Gately? Der ist außer sich vor Angst, was für seine Unschuld spricht.“ 

    Sein Gegenüber nickte zustimmend und nahm einen kleinen Schluck aus dem angeschlagenen Glas. „Nicht zu vergessen haben wir einen cholerischen und kettenrauchenden Waffenhändler, der nicht so hartgesotten scheint, wie man es in dieser Branche erwartet.“ Er machte eine Pause, um unterdrückt zu seufzen und nach seinem Whiskey zu greifen. „Ein neues Rätsel, welches uns darum bittet, schnellstens gelöst zu werden.“ 
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    Es war spät, als sie zurück ins Büro kamen, doch sie würden vermutlich noch eine Weile an dem Fall arbeiten. Dörfler kam selten zur Ruhe, wenn eine Akte ungelöst auf seinem Schreibtisch ruhte, und Ian konnte ohnehin keinen Schlaf finden. Die letzten Nächte hatten ihn das gelehrt und warfen die Frage auf, ob er jemals wieder so herrlich gut schlafen würde, wie es ihm in Gerards Armen möglich gewesen war. Er wollte sich der Beantwortung nicht stellen. 

    Wie erwartet setzte Hagen sich an seinen Tisch und Ian war froh darüber, noch nicht mit seinen Gedanken alleine sein zu müssen. Er setzte Kaffee auf, nahm Platz und griff nach dem großen Buch mit Ledereinband, um ein paar Notizen seiner Beobachtungen zu verfassen – wie er es jeden Abend zu tun pflegte. Der Mond erhellte neben den Lampen den dunkel eingerichteten Raum. Alle vier Wände waren voll mit Bücherregalen und Aktenschränken, diese ließen den Fenstern und der Tür lediglich so viel Platz, wie unbedingt erforderlich war. Das kleine Sofa, auf welchem er seine einsamen und endlos lang scheinenden Nächte verbringen würde, bis er eine bezahlbare Wohnung gefunden hatte, war mit weinrotem Stoff – der perfekt zu den schweren Vorhängen in derselben dunklen Farbe passte – bezogen und wegen der unzähligen Regale etwas in den Raum gerückt. 

    Anstatt endlich nach der Feder zu greifen und in das aufgeschlagene Buch zu schreiben, starrte er ins Leere und wartete darauf, dass der Kaffee durchlief. 

    Es waren ihm im Laufe des Tages unzählige Dinge, den Fall betreffend, durch den Kopf gegangen, doch jetzt beherrschte erneut Gerard seine Gedanken. Er fragte sich, was er gerade machte und wo er war und… mit wem er dort war. 

    Die Eifersucht, die ihn für keinen einzigen Tag losließ, seit er Lord de Caultier zum ersten Mal gesehen hatte, brannte ein klein wenig heftiger in seinem Magen, als seine Fantasie ungezügelt mit ihm durchging. 

    Vermutlich hatte er bereits den nächsten Liebhaber in seinem Bett, hielt ihn in seinen starken Armen – wo Ian so dringlich sein wollte – und küsste dem Kerl zärtlich den Scheitel, wie er es bei ihm so oft getan hatte, um das Kribbeln in seinem Bauch heraufzubeschwören. 

    Gewiss war dieser Bastard vorzeigbarer und klüger und charmanter als er. 

    Als wäre es eine große Sache ihn in all diesen Dingen zu übertrumpfen… 

    Er war nicht hübsch. Er war nicht klug. Und schon gar nicht war er charmant. 

    Ein zittriges Seufzen entrang sich seiner Kehle und er raufte sich das Haar. 

    Gott, war es denn ein Wunder, dass Gerard genug von ihm hatte? Er hatte rein gar nichts zu bieten. Weshalb hatte der Adlige sich überhaupt so viele Monate mit ihm abgegeben? 

    „Ian?“, bat Dörfler unvermittelt um Aufmerksamkeit, die Ian ihm nach einem kurzen Moment der Verwirrung gewährte. 

    „Hm?“, hakte er nach einem trockenen Schlucken schwach nach und blickte in zwei haselnussbraune Augen, die auf ihn gerichtet waren. 

    „Möchtest du darüber reden? Ich bin mir sicher, es würde dir…“ 

    Noch ehe Hagen dazu kam, diesen Satz zu Ende zu bringen, oder Ian dazu, das Angebot dankend abzulehnen, wurden sie jäh unterbrochen. 

    Jemand stürmte ohne anzuklopfen in ihr Büro und die Tür knallte mit einem dumpfen Aufschlag gegen eines der Regale dahinter. 

    „Denkt nicht, ich weiß nicht, dass Ihr das wart!“, rief Attorney Akerly aufgebracht und zeigte mit dem Finger auf den Detektiv, der sein Schmunzeln zu unterdrücken versuchte. „Ihr seid bei mir eingebrochen und habt meinen teuren Teppich ruiniert!“ 

    Dörfler schüttelte in einer fahrigen Bewegung den Kopf. „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wovon Ihr sprecht, Sir.“ Seine Lüge klang nicht wirklich glaubhaft und Lanford Akerly ließ sich davon auch nicht beschwichtigen. 

    „Ich bin kein Idiot, zur Hölle!“, brüllte der wütende Anwalt unbeirrt und zog ein Messer aus der Tasche seines schwarzen Jacketts. „Du hast ein Loch in meinen Teppich geschnitten und jetzt werde ich eines in deinen machen!“ Mit dieser Ankündigung bückte er sich, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. 

    Nun musste gar Ian seine Belustigung verbergen, die ihn unerwartet befiel. Der Komik der Situation konnte er sich nicht entziehen, trotz seinem Kummer. 

    In seiner gewohnten Ruhe ließ ein amüsierter Dörfler ihn gewähren und lachte leise auf, was er hinter vorgehaltener Hand zu verstecken versuchte. „Nur zu, Lanford, wenn es Euch glücklich macht“, gab er gelassen zurück und wahrte weiterhin die Form, welche Akerly in seiner Wut beiseiteließ. 

    „Glücklich? Ja, das macht mich verdammt glücklich!“ Der Attorney kam mit einem Sprung auf die schlanken Beine und hielt das kleine Rechteck in die Höhe, das er mühevoll aus dem Teppich entfernt hatte. Mit der freien Hand deutete er wild darauf. „Bist du jetzt zufrieden?“ 

    Hagen lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück, schlug die langen Beine übereinander und drehte einen Schreibstift zwischen den Fingern. 

    „Nun, wenn Ihr es seid, bin ich es ebenso“, gab er neckisch zurück, was den Anwalt nur noch zorniger zu machen schien. 

    „Ich habe deinen Teppich kaputt gemacht!“, machte er den Ermittler lautstark darauf aufmerksam, obgleich sie es bereits alle bemerkt hatten. 

    „Ich hing nicht so sehr an ihm“, tat Dörfler unberührt ab und zuckte schwach mit den breiten Schultern. 

    Die gleichmütige Reaktion schien Akerly in seinem Tatendrang zu bremsen und ließ seinen Wunsch nach Rache unerfüllt zurück. Der Anwalt blinzelte verwirrt und schien nach Worten zu suchen, um die er selten verlegen war, wie Dörfler sagte. „Du…“, begann er heiser, um sich zu unterbrechen und zu korrigieren: „Ihr werdet mir den Schaden bezahlen!“ Seine Stimme war leiser geworden, sein Tonfall klang schwach. Der Zorn schien verschwunden, doch die neue Emotion, die ihn ersetzte, war schwerer zu erkennen. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, die kaum merklich zitterte. Seine Miene hatte sich verändert und Ian verspürte plötzlich aufkommendes Mitleid mit dem jungen Mann, obgleich dessen Verhalten eindeutig eine Überreaktion darstellte. 

    „Ich habe mir nichts zu Schulden kommen lassen, um zur Kasse gebeten zu werden“, beharrte Dörfler auf seine vorgetäuschte Unschuld. 

    „Gebt mir die Liste der Investoren zurück“, forderte der Attorney bestimmt. 

    „Ich habe Eure Liste nicht“, erwiderte der Detektiv. „Das ist die Wahrheit.“ 

    Ian nickte zustimmend, obgleich ihn niemand beachtete. 

    „Ihr seid bei mir eingebrochen und ich werde es beweisen. Dann werde ich Euch zur Rechenschaft ziehen“, drohte der Anwalt kraftlos. 

    „Solltet Ihr dabei die Hilfe eines Inspektors gebrauchen, dürft Ihr Euch gerne an mich wenden, Sir.“ Dörfler hob die schmalen Augenbrauen eine Winzigkeit und schmunzelte sein Gegenüber an, welches ohne ein weiteres Wort aus dem Büro verschwand. Der Detektiv blickte dem Mann gedankenverloren nach. 

    „Was werden wir seinetwegen unternehmen?“, wollte Ian leise wissen, da er keine Ahnung hatte, ob ihnen der Attorney gefährlich werden könnte. Und ob es vielleicht von Nöten war, den Anwalt darüber aufzuklären, dass sie nicht die Einzigen waren, die in seinen Unterlagen geschnüffelt hatten. 

    „Vorerst nichts. Ich werde ihm einen neuen Teppich kaufen, sobald wir den Fall gelöst haben“, erwiderte Hagen mit sanfter Stimme, ohne ihn dabei eines flüchtigen Blickes zu würdigen. 

    „Dann sollten wir uns an die Arbeit machen, damit der Mann seinen Teppich bekommt“, murmelte Ian resignierend und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein, die ihn vor der Müdigkeit bewahren sollte. 
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    Zu allem Übel stieß er heftig mit jemandem zusammen, als er nur wenige Schritte von seinem Zuhause entfernt war. 

    Dem Heim, welches sein Vater erneut erobert und entweiht hatte. Der Bastard hatte es innerhalb kürzester Zeit vollbracht, all die schönen, unsichtbaren Dinge zu vertreiben, die Ian in dieses düstere Haus gebracht hatte. 

    Keine Entschuldigung kam über die Lippen des Dunkelhaarigen. Der Mann eilte weiter, um damit seinen Umhang zum Wehen zu bringen. 

    Gerard blickte ihm flüchtig nach, wankte dann die Stufen nach oben und trat eine Sekunde später durch die Tür, die ihm bereits aufgehalten wurde. 

    „Bei Gott, Junge, wo wart Ihr? Euer Vater…“, wisperte Gerret außer sich und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. 

    Weiter kam er nicht und mehr musste Gerard auch nicht hören, um zu wissen, was folgen und wo er die Nacht verbringen würde. Es sollte ihm gleichgültig sein, da er erledigt, was es zu erledigen gegeben hatte. 

    Dennoch fühlte er die Furcht, die ihm unnachgiebig die Kehle zuschnürte, als sein Erzeuger aus dem Salon kam und ihn mit seinem vernichtenden Blick durchbohrte. 

    „Was fällt dir ein, mich derart bloßzustellen, du kleiner Mistkerl?“, brachte er mühsam zwischen den Zähnen hervor, die er fest aufeinanderpresste. Das kinnlange Haar war zerzaust und wirkte in der Dunkelheit des Vorraums so tiefschwarz, als wäre es des Teufels persönlich. 

    Statt einer Antwort zuckte er bloß mit den Schultern. Ein Fehler. 

    Sein Vater donnerte das Weinglas auf den Boden unter seinen Füßen und es zerbrach mit einem lautstarken Klirren in abertausende Scherben. 

    „Sprich gefälligst, wenn ich dich dazu auffordere!“, brüllte der Lord, der ihn stets vor Angst zum Zittern bringen konnte. 

    „Ich brauchte frische Luft und wollte dich nicht bei deiner Unterredung mit dem Lord stören, um dich nach deiner Erlaubnis zu fragen“, gab er heiser zurück und versuchte mit Mühe, den kalten Schauer daran zu hindern, seinen Rücken hinabzulaufen. Es gelang ihm nicht, ihn fröstelte. 

    „Du solltest mit diesem verdammten Weibsstück anbandeln, du Idiot!“ Ein Schnippen mit den Fingern reichte, um zwei der Schergen, die allgegenwärtig in den Schatten und Ecken des Hauses lauerten, aus diesen zu locken. 

    Die Männer packten ihn an den Oberarmen. Gerard wehrte sich nicht gegen die festen Griffe, da es zwecklos war, seine Kraft damit zu verschwenden. 

    Die flache Hand seines Vaters traf ihn so hart an der Wange, dass es ihm den Kopf zur Seite riss. „Du bist zu nichts zu gebrauchen, verfluchter Trottel! Ich beginne daran zu zweifeln, dass du mein Fleisch und Blut bist! Vermutlich hat mir diese wertlose Hure, die sich deine Mutter schimpfte, das Balg eines Knechts untergeschoben!“ 

    Das war zu viel, um es einfach über sich ergehen zu lassen. Noch ehe er sich daran hindern konnte, spuckte er dem widerwärtigen Bastard ins Gesicht, wie es vielleicht ein Straßenjunge, doch gewiss kein Adliger tun würde. 

    Mit einem Knurren wischte sich sein Vater den Speichel ab und seine Augen schienen in Flammen aufzugehen. Das Feuer der Hölle. 

    Gerret schnappte nach Luft und wich zurück, während sein Erzeuger Gerard die geballte Faust so oft in den Magen rammte, bis ihm das spärliche Mittagessen hochkam und er sich auf den dunkelroten Läufer übergab. 

    Keuchend gab er das wenige von sich, das er zu sich genommen hatte. Der pochende Schmerz zog sich durch seinen gesamten Körper. Er atmete schwer. 

    „In die verdammte Kiste mit dem Hurensohn!“, befahl sein Vater tonlos den Untergebenen, die ihn in den Keller hinunterschleppten, was er wimmernd geschehen ließ. Er musste sich fügen und er würde der Finsternis trotzen, indem er die Augen schloss und an seinen geliebten Ian dachte. Das Einzige, das ihn am Leben hielt… 

      

    Was der junge Lord de Caultier nicht weiß: Der Mann, der so unachtsam in ihn gelaufen ist, ist ebenfalls Investor. Man wird ihn noch in derselben Nacht auf sehr unschöne Weise zum Schweigen bringen. 

    





   



 Kapitel 3 

      

      

    Dieser Tag war bis jetzt nicht wirklich von Erfolg gekrönt. Die beiden Bauern der ebenfalls betroffenen Höfe weigerten sich, mit dem Inspektor zu sprechen. Von Burke Dalbert, ihrem ungeduldiger werdenden Auftraggeber, hatten sie allerdings erfahren, dass der ehemalige Dienstherr des toten Knechts den Verkaufsvertrag kurz nach der Ermordung des jungen Mannes unterzeichnet hatte. Vermutlich hätte Ian nicht anders gehandelt. Der dritte Hofbesitzer in diesem Bunde sei ebenfalls am Einknicken, nur Burke Dalbert selbst wollte hart bleiben und würde – wie er ihnen versicherte – nicht alles hinwerfen, wofür er sein Leben lang geschuftet hatte. 

    Der Schuster, den sie besucht hatten, hatte ihnen bedauerlicherweise nicht viele Informationen liefern können. Nun, eigentlich hatte er das durchaus getan, doch das, was sie erfahren hatten, war nicht sonderlich hilfreich. Der Abdruck oder der Umriss des Schuhs, wie man es eben nennen wollte, war jener eines ganz gewöhnlichen Herrenschuhs. Ein Stiefel mit kleinem Absatz und schmaler Spitze. Nichts Besonderes. Demnach nichts, das sie in einer größeren Menge erkennen würden. Dennoch schien der wachsame und wissbegierige Dörfler allen Gästen dieser Veranstaltung, der sie beiwohnten, auf die Füße zu sehen. Vielleicht hoffte er, der Stake wäre nicht besonders gründlich in der Reinigung und hätte den Tintenfleck nicht ordentlich abgewaschen. Ian zweifelte stark daran, dass sie den Einbrecher, der ihnen in Akerlys Büro Gesellschaft geleistet hatte, hier in der Vielzahl von Leuten ausmachen können würden. Angespannt saß er an der Bar und hielt sich an seinem Wasserglas fest, während Hagen mit dem Rücken zum Tresen auf seinem Stuhl ausharrte und die Männer und Frauen beobachtete, die den Saal, in dem es mit jeder Minute heißer und stickiger wurde, mit einem Gewirr aus geführten Unterhaltungen füllten. 

    Das Wissen, dass Gerard am anderen Ende eben dieses riesigen Raumes stand und sich mit Summer Davidson unterhielt, verschaffte ihm keine Abkühlung, sondern wühlte ihn stattdessen weiter auf. Natürlich hatte er bereits vor ihrem Eintreffen erwartet, dass der Lord anwesend sein würde, doch dessen Nähe – nach der er sich unbestreitbar sehnte – im Rücken zu fühlen war etwas völlig anderes, etwas viel schwerer zu ignorierendes, etwas unerträgliches. 

    Neben ihm lachten zwei Gentlemen amüsiert und unwillkürlich lauschte er dem Wortwechsel, der dem Gelächter folgte. 

    „Tatsächlich ist er nicht mehr er selbst“, schüttelte einer von ihnen den Kopf. 

    „Dass der junge De Caultier in letzter Zeit ein wenig aus dem Gleichgewicht scheint, habe ich ebenfalls bemerkt“, meinte der Große, der die Züge eines Aristokraten hatte, daraufhin zustimmend und stieß dem Kleineren gegen die Schulter, um mit gesenkter, doch immer noch deutlich vernehmbarer Stimme fortzufahren. „Zudem soll man ihn gestern gesehen haben, wie er am helllichten Tag betrunken durch das halbe Viertel stolperte“, erzählte er weiter, während sie sich zu seinem Unmut von ihm entfernten. 

    Irritiert legte Ian die Stirn in Falten. Gerard? Betrunken? Noch dazu bei Tag? 

    Das passte überhaupt nicht zu ihm und kam ihm seltsam vor. 

    Die lächerliche Hoffnung, dass dem Lord ihre Trennung vielleicht leidtat oder er ihn gar zurückhaben wollte, drängte sich ihm unwillkommen auf. Es war töricht und er schob diesen Gedanken weit von sich. Wer wusste, was wirklich hinter diesem Gerücht steckte und ob es überhaupt wahr war. 

    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Dörfler ihn musterte und ihn gleich darauf ansprach: „Willst du gewiss nicht darüber reden, Ian?“ 

    Bestimmt schüttelte er das Haupt, um zu verneinen. Darüber zu sprechen war wirklich das Letzte, das er im Moment wollte. Viel mehr wünschte er sich, die vergangenen Monate, die er mit Gerard verbracht hatte, vergessen zu können. Was sich ausgesprochen schwierig gestaltete, da sie als die schönsten seines Lebens anmuteten… 

    „Guten Abend, Ian.“ Es war Charlie Pakeroid, der seine Erinnerungen jäh zum Verschwinden brachte, indem er seinen Oberarm mit den Fingern streifte und das Wort an ihn richtete. Flüchtig wandte er sich Dörfler zu, um auch diesen knapp zu begrüßen. „Guten Abend, Inspektor.“ Er nahm neben ihm Platz. 

    „Es scheint mir allerdings, als ob der Lord etwas zu sagen hätte“, murmelte Hagen ihm zu, nur um dann seinen verständnislosen Blick zu ignorieren. 

    Ian wagte es nicht, einen weiteren über die Schulter zu werfen, da er fürchtete, dabei erkennen zu müssen, dass Gerard sich ihnen näherte. 

    Das konnte er jetzt nicht gebrauchen. Wieder dessen Duft in der Nase zu haben, dessen Hitze zu spüren. 

    Der charmante Pakeroid lächelte sein unbekümmertes Schmunzeln. „Ihr seid immer noch alleine und ich ertrage es nicht, Euch so einsam zu sehen.“ 

    „Ich komme zurecht, vielen Dank“, wehrte Ian freundlich ab, wovon Charlie sich nicht verscheuchen ließ. 

    „Ihr müsst nicht lügen, Ian. Schon gar nicht, wenn neben Euch jemand sitzt, der in der Lage wäre und darüber hinaus sehr einfach die Lust aufbringen könnte, Eure Einsamkeit zu vertreiben“, meinte Charles mit seltsam gesenkter Stimme und legte ihm in einer unerwartet vertraulichen Geste die Hand auf den Oberschenkel. 

    „Das gibt eine unangenehme Szene“, warf Hagen wispernd ein. 

    Noch ehe Ian – der letztendlich völlig fassungslos begriff, dass Pakeroid ihm Avancen machte – seiner Verwirrung Ausdruck verleihen konnte, stand Gerard neben ihm, den Blick starr auf Charlie gerichtet. 

    „Nehmt Eure Finger von ihm“, befahl der Lord rau und gebieterisch. „Jetzt.“ 

    Der blonde Mann dachte nicht daran, von ihm abzulassen. Ians Herz raste und er war nicht einmal dazu fähig, sich Pakeroid zu entziehen. 

    „Oh, es scheint ihm zu gefallen, Mylord“, erwiderte Charles ungerührt, der sich irrte. Die viel zu intime Berührung war ihm mehr als unangenehm. 

    „Ihr sollt Eure dreckige Hand von ihm nehmen“, zischte Gerard zornig und ballte die seinen – die in ledernen Handschuhen steckten – zu bebenden Fäusten. „Oder ich werde mich nicht länger beherrschen können.“ 

    Das klang nach einer bitteren Drohung, die wohl kaum ernst zu nehmen war. 

    Auch Pakeroid zeigte sich weiterhin unbeeindruckt und grinste anzüglich, als er die Finger an Ians Oberschenkel ein Stück weiter nach oben gleiten ließ. „Weshalb, Mylord? Mr Toreno sehnt sich nach Zärtlichkeiten und wenn Ihr ihm diese nicht mehr geben wollt, trete ich gerne an Eure Stelle.“ 

    Niemals würde er ihm das gestatten! Niemandem würde er das erlauben. Kein anderer würde ihm je den einen Mann ersetzen können, den er liebte. 

    „Nichts dergleichen werdet Ihr tun“, stieß er aus diesem Grund aufgebracht und so kraftvoll wie möglich hervor. Offenbar dennoch viel zu leise, um irgendjemandes Aufmerksamkeit zu erregen. 

    „Verdammter Bastard“, knurrte Gerard dem grinsenden Pakeroid im selben Moment zu. In der nächsten Sekunde packte er den Blonden am Hemdkragen, um ihn gewaltsam von seinem Stuhl zu reißen, der zu Boden stürzte. „Gehen wir nach draußen und klären die Sache, Pakeroid“, forderte er grimmig und ließ von dem Mann ab, indem er ihn unsanft von sich stieß. 

    „Mit dem größten Vergnügen, De Caultier“, entgegnete Charlie scharf und folgte Gerard, der sich bereits seines Jacketts entledigte, vor die Tür. 

    Mit einem Ruck erhob sich Ian auf seine zitternden Beine und eilte an den tuschelnden – und ebenfalls ins Freie hastenden – Leuten vorbei, die sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollten. 

    Seine Irritierung wich der Unsicherheit, wie er über diese Szenerie empfinden sollte. Musste er sich geschmeichelt fühlen, da man sich seinetwegen zu prügeln gedachte? Gewiss nicht… Gerard war nicht eifersüchtig, sondern lediglich neidisch, weil Pakeroid ihm das Spielzeug abspenstig machen wollte. Das konnte er in seinem Hochmut nicht zulassen, obwohl er dieses Spielzeug zuvor selbst weggeworfen hatte. 

    Demnach musste Ian diesem Wahnsinn Einhalt gebieten! Da er nicht damit aufhören würde, den Lord zu ignorieren, rief er stattdessen Pakeroids Namen, um zumindest einem der beiden Männer ins Gewissen reden zu können. 

    Als er sich einen Weg durch die Menge erkämpft und ihn eingeholt hatte, griff er nach dessen Oberarm und musste sich nun darum bemühen, mit dem großen Pakeroid Schritt halten zu können. 

    „Lasst mich, Ian.“ Charlie schüttelte ihn vehement ab. „Euer feiner Lord hat mich herausgefordert und ich werde mir gewiss keine Blöße geben, indem ich den Schwanz einziehe.“ 

    Das konnte Ian verstehen, doch nicht tolerieren. „Ich bitte Euch inständig, diese Provokation zu ignorieren“, brachte er hervor und schritt durch das Portal in die finstere Nacht hinaus, die nur vom Schein der Laternen erhellt wurde. Schneeflocken fielen vom sternenlosen Himmel und glitzerten im Licht der Lampen. Kälte erfasste ihn, kroch ihm unter das Hemd, über dem er keinen Mantel trug, und ließ ihn erschaudern. 

    Charles Pakeroid blieb an den Stufen nach unten stehen und wandte sich ihm zu. „Ihr seid ein ausgesprochen anziehender Mann, mit dem ich nur zu gerne das Bett teilen würde. Doch diesen Gefallen kann ich Euch nicht tun, Ian.“ 

      

    Seine Eifersucht war nicht mehr zu bändigen. Es war genug. Nein, es war viel zu viel! Ian an Pakeroids Seite stehen zu sehen, wie er ihm etwas zumurmelte und dabei seine zarte, schöne Hand an dessen Arm legte, trieb seine Wut in neue Höhen, in denen die Luft knapp schien und Schwindel ihn befiel. 

    „Wollt Ihr etwa aufgeben, bevor wir angefangen haben?!“, rief er dem blonden Mann zu, den er lehren würde, sich von Ian fernzuhalten. Er zog sich die Handschuhe von den verletzten Fingern. 

    „Das könnte Euch so passen!“, brüllte dieser zurück und nahm nun eilig die Stufen nach unten, riss sich dabei die Jacke vom Körper, um den teuren Stoff unachtsam auf die Erde fallen zu lassen. 

    Gerards Blick fiel unwillkürlich auf Ian, der ihn mit keinem noch so flüchtigen bedachte. Es brachte ihn zum Verzweifeln. Und zum Ausrasten. 

    War es ihm denn völlig gleichgültig, wie eifersüchtig er war, wie heftig er ihm verfallen war? So unwiderruflich und unbestreitbar, dass er sich nächtens hier draußen auf offener Straße mit dem verfluchten Pakeroid schlagen würde, um seine Besitzansprüche deutlich zu machen. Ian Toreno gehörte zu ihm und er würde ihn nicht kampflos einem anderen Mann überlassen, wie Pakeroid in seiner grenzenlosen Dummheit erwartet hatte. 

    Der Blonde stand ihm gegenüber und beugte sich etwas vor, um die Hände hochzunehmen und in Deckung gehen zu können. Das würde ihn jedoch nicht davor bewahren, Gerards Zorn und Verbitterung am eigenen Leib spüren zu müssen. Den Bruchteil einer Sekunde später rammte er Pakeroid seine Faust dermaßen hart ins Gesicht, dass dieser beinahe zu Boden gegangen wäre. 

    Ein Raunen ging durch die Menschen, die sich versammelt hatten, um die Schlägerei zu beobachten. Nun, dann wollte er den Schaulustigen etwas zu sehen geben. 

    Pakeroid hatte sich erneut gefangen und holte aus, um ihn zu treffen. 

    Doch er war schneller und wendiger. Geschickt wich er dem Hieb aus, packte seinen Gegner am Handgelenk und schlug abermals auf ihn ein. 

    Dunkles Blut benetzte seine Fingerknöchel, lief aus Pakeroids Nase. Die warme Feuchtigkeit löste etwas in Gerard aus, das er nicht kontrollieren konnte. 

    Unzählige Bilder tauchten vor seinen Augen auf und überwältigten ihn mit ihrer Grausamkeit. Sein hassenswerter Erzeuger, wie er seine wehrlose Mutter mit grausamen Spielchen quälte. Derselbe verachtenswürdige Dämon, der die Hand gegen ihn erhob. Plötzlich Pakeroids Finger, die Ians nackte Haut berührten. Ein zärtlicher Kuss, indem ihrer beider Lippen sich trafen. Ians leises Stöhnen eines Vornamens, der nicht der seine war… 

    Sein leerer Magen überschlug sich vor Übelkeit, seine Eingeweide standen in Flammen. Das Feuer brannte heiß und schmerzvoll. In seinem Kopf pochte es. Alles drehte sich, der Blick verschwamm ihm. Sein Rivale fiel auf die Knie, er warf sich mit einem Knurren auf ihn, drückte ihn auf die Pflastersteine. Unfähig, den Rausch zu stoppen, der ihn jeglicher Vernunft beraubte und ihn wie von Sinnen immer und immer wieder auf Pakeroid einschlagen ließ. Eine dunkle Macht in ihm trieb ihn weiter in den Wahnsinn. Ohne es wirklich zu beabsichtigen, griff er mit den bebenden, blutverschmierten Fingern nach dem Revolver in seinem Stiefelschaft. Er hielt dem Feind, der ihm alles stehlen wollte, die Waffe an die Schläfe. 

    Schreie hallten durch die Winternacht, ein wildes Gewirr aus verschiedenen Stimmen, die seinen Schädel beinah zum Bersten brachten. Sein Atem ging heftig und schwer, bildete helle Wölkchen vor seinem Mund. 

    Dumpf vernahm er Pakeroids angstvolles Wimmern, während dieser schützend die Hände vors Gesicht nahm. „Kommt zur Besinnung, Mylord. Ich bitte Euch, kommt zu Euch. Ihr seid nicht mehr Ihr selbst, Gerard.“ 

    „Werdet Ihr ihn noch einmal anfassen?“, forderte er donnernd zu wissen und sein Gegenüber schüttelte eilig den Kopf. 

    Hasserfüllt blickte er auf den jungen Blonden hinab, der die Augen krampfhaft geschlossen hielt. Blut zierte seine bebenden Nasenflügel, seine zitternden Lippen, sein schmales Kinn. Es schimmerte rötlich im Schein der Straßenlaternen und bildete einen Kontrast zu den weißen Schneeflocken, die auf sie hinabrieselten. 

    Eben dieses Blut hatte seine Hände rot werden lassen und er spürte, wie seine Züge sich langsam glätteten, als die Realität ihn einholte. 

    Fassungslos starrte er seine Finger an, die sich um den Kragen eines einst weiß gewesenen, jetzt rötlich gesprenkelten Hemdes schlossen, während jene seiner Rechten eine Pistole an die Schläfe eines anderen Menschen hielten… 

    Im nächsten Moment wurde er von seinem Vater auf die schwachen Beine gerissen. Der Revolver glitt ihm aus der Hand, einer der Schergen hob ihn auf. 

    „Genug, Junge. Du wirst die kleine Schwuchtel noch umbringen“, murmelte der Teufel an seinem Ohr und Gerard konnte voll Entsetzen das Schmunzeln und den Stolz darin hören. 

    Dieser war so ernüchternd wie ein harter Schlag in den Magen. 

    Welcher Dämon hatte von ihm Besitz ergriffen? Welch Schändlichkeit hatte er begangen? Was hatte er Pakeroid in seiner Rage angetan? 

    Die Wortwahl seines Erzeugers rief ihm zugleich in Erinnerung, dass es seine wahren Sehnsüchte zu verschleiern und Ian somit zu schützen galt. 

    „Der dreckige Bastard wollte mich anfassen“, beschuldigte er fremd klingend Charles Pakeroid der versuchten Unzüchtigkeit. Es war nur eine halbe Lüge. 

    Der junge Blonde sah irritiert zu ihm auf und hatte ihn offenbar vernommen, widersprach zu seiner großen Erleichterung jedoch nicht. 

    Sein Vormund grollte angewidert, was ihm für den Bruchteil einer Sekunde Erleichterung einbrachte, ehe er sich in Gedanken erneut seinem gewalttätigen Verhalten stellte. 

    Wurde er letztendlich wie der Mann, den er so heftig verabscheute? War die tiefschwarze Essenz der Unterwelt auch in seiner Seele und würde ihn in ein Monster verwandeln, welchem man nur Hass entgegenbringen konnte? 

    Man half dem jungen Charles in die Höhe. Dieser ließ sich kraftlos in die Umarmung seines Vaters fallen, da er sich nicht selbst aufrecht halten konnte. 

    Sein Herzschlag verlangsamte sich, klopfte in gleichmäßigen Rhythmus gegen seine fortwährend enger werdende Brust. Jedes Pochen schmerzte wie ein angespitzter Hammer, mit dem man ihn langsam zu Tode quälen wollte. 

    Die Männer, deren Söhne sich zu diesem Handgemenge hier draußen vor dem Gebäude zusammengefunden hatten, brüllten sich lautstark an. 

    Kein einziges Wort war zu verstehen. Es gelang ihm nicht, den Schwindel zu vertreiben. 

    Schließlich wurde er grob in eine Kutsche bugsiert und eine Sekunde später donnerten Hufschläge auf Pflasterstein. Hart schluckend dachte er an Ian und fragte sich, wie sein Mann nun von ihm denken musste. 

    Sein Vater grinste weiß in die Finsternis und musterte ihn, während Gerard diesem Blick mühevoll auswich. „Ich muss zugeben, ich bin stolz auf dich, mein Sohn. Dein Verhalten zeigt mir, dass meine Methoden die richtigen sind. Scheint, als ob die Kiste langsam ihre Wirkung entfält. Mir hat sie auch nicht geschadet.“ Er schwieg für einen kurzen Moment, seine Stimmung schlug um. „Dieser widerwärtige Bastard macht sich an meinen Jungen heran. Was bildet er sich ein?“ 

    „Er wird es gewiss kein zweites Mal versuchen“, beschwichtigte Gerard sein zorniges Gegenüber mit vorgetäuschter Gelassenheit, um die Aufmerksamkeit seines Vaters von Pakeroid abzulenken. Immerhin sollte auch diesem nichts geschehen. Die Wunden, die er ihm zugefügt hatte, waren bereits zu viel. 

    Gott, was hatte er getan? 

    Seine Hand zitterte immer noch. Das spürte er, als er diese vors Gesicht nahm. Nur für eine kurze Weile, um sich von seinem Vater unbemerkt dahinter sammeln und die Tränen zurückdrängen zu können. 

      

    Während die Kutsche im Nebel der düsteren Nacht verschwindet, bemerken weder der Inspektor noch sein völlig aus der Fassung gebrachter Assistent, dass sie von einem dunkel gekleideten Mann scharf beobachtet werden. 
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    Vollkommen aus jeglicher Fassung gebracht hastete Ian im Büro auf und ab. Es war ihm in keinster Weise möglich, seine wirren Gedanken zu ordnen oder seine Emotionen gänzlich zu ergründen. „Was ist nur in ihn gefahren?!“ 

    Gerards aggressives Verhalten hatte ihn zutiefst bestürzt und vielleicht hatte es ihm gar Furcht eingejagt. Er war sich nicht gänzlich darüber im Klaren. 

    „Ganz unschuldig warst du an der Eskalation nicht, Ian“, merkte Dörfler an. 

    „Was?“, stieß Ian entgeistert hervor und blieb abrupt stehen. Wie sollte er zu dieser Sache beigetragen haben? „Was willst du mir damit sagen?“ 

    Hagen blickte von seinen Akten auf. „Nur um das richtig zu stellen, ich will Lord de Caultier nicht in Schutz nehmen. Doch immerhin hast du bereits beim letzten Mal gesehen, dass der Mann eifersüchtig auf Pakeroid ist. Dennoch lässt du dich von dem Jungen in aller Öffentlichkeit anfassen.“ 

    „Wann sollte ich das bemerkt haben?“ Ian schüttelte verständnislos und heftig den Kopf und wartete auf eine aufklärende Erwiderung. 

    „Der Streit über Schokolade, Herrgott! Der drehte sich um dich!“, entgegnete der Detektiv nun etwas lauter. „Schokolade! Schokoladenbraun!“, wollte man ihm erfolglos auf die Sprünge helfen. „Dein Haar und deine Augen, Ian! Ist dir tatsächlich nicht im Entferntesten in den Sinn gekommen, dass dein Lord eifersüchtig sein könnte?“ 

    Einen Moment hüllte Ian sich in Schweigen und schluckte trocken, dann ließ er seine Verbitterung an die Oberfläche kommen. „Er ist nicht mein Lord! Und mit Eifersucht hat sein Verhalten wenig zu tun! Es ist sein Neid! Vermutlich kann er nicht glauben, dass ein anderer Mann mich will, nachdem er mich wie den letzten Dreck aus dem Haus geworfen hat! Wie Abschaum! Wie Schmutz an seinen Schuhsohlen hat er mich weggeworfen!“ 

    „Toreno, um Himmels Willen“, brachte Dörfler heiser hervor und sah ihn ungläubig an. Vielleicht aus dem schlichten Grund, dass Ian lautstark durch den Raum brüllte, obwohl er nie zuvor die Stimme erhoben hatte. „Beruhige dich. Ich wollte dir keinen Vorwurf machen. Es tut mir leid.“ 

    Eilig wandte Ian sich von seinem Vorgesetzten ab und konnte ein Schluchzen nicht daran hindern, sich unterdrückt seiner Kehle zu entringen. Sein Leben war ein einziger Scherbenhaufen und der Mann, den er über alles liebte, war ihm mit einem Mal völlig fremd. Gerard zeigte Charakterzüge, die Ian bis jetzt verborgen geblieben waren. Angesichts des blinden Zorns, der ganz augenscheinlich hinter seiner Fassade des vornehmen Adligen und zärtlichen Liebhabers loderte, war die Trennung vielleicht das Beste, was ihm passieren konnte. 

    Wenn er sich das doch bloß einreden und auch glauben könnte… 

    Doch er wusste nicht mehr, was er denken und wie er fühlen sollte! 

    „Ian“, murmelte der Inspektor mitleidig und rief ihm in Erinnerung, dass er nicht allein im Raum war und seine Tränen besser zügeln sollte. „Möchtest du getröstet werden oder soll ich dir ein wenig Ruhe gönnen?“ 

    Abwehrend hob er die Hände in einer seltsam fahrigen Geste, ohne sich zu Dörfler umzudrehen. Ehe er ihm antworten konnte, musste er sich räuspern. 

    „Nichts davon. Wir haben einen Fall zu lösen“, meinte er bemüht ruhig und wischte sich flüchtig übers Gesicht, welches feucht geworden war. 

    „Gut, wenn du dich in die Arbeit flüchten willst, habe ich nichts dagegen.“ 

    Ian nickte und wollte sich an seinen Schreibtisch setzen, als jemand an die Tür klopfte – zu solch später Stunde – und gleich darauf eintrat. 

    Ein dunkelblauer Blick traf ihn unerwartet. Unwillkürlich hielt er den Atem an, während sein Herzschlag sich gegen seinen Willen beschleunigte.  

    „Ian, ich muss mit dir sprechen, bitte“, brachte Gerard de Caultier rau hervor, der plötzlich im Raum stand und nun kurz dem Inspektor zunickte. 

    Hinter dem Lord befand sich der alte Gerret, der das Haupt gesenkt hielt. 

    „Ich habe dir nichts mehr zu sagen“, entgegnete Ian so kühl es ihm möglich war und vermied es, Gerard noch einmal in die Augen zu sehen. 

    „Kannst du mir dann bitte wenigstens zuhören?“, hakte dieser ungewohnt flehend nach, doch von dieser Schauspielerei wollte er sich nicht beeindrucken lassen. Nicht nachdem er kurz zuvor mitangesehen hatte, zu welch beängstigenden Gewaltausbrüchen der stattliche Mann fähig war. 

    „Ich möchte nichts von dir hören. Ich will nur, dass du verschwindest“, gab er also fest zurück und hoffte, dass es den Lord zum Gehen zwingen würde. 

    Gerard sah nervös zu Dörfler hinüber und leckte sich über die Lippen, ehe er erneut zu einer Bitte ansetzte: „Ian, es tut mir leid. Ich wollte das alles nicht.“ 

    Abwehrend verschränkte Ian die Arme vor der Brust. „Sag das Pakeroid.“ 

    Sein Gegenüber nickte eifrig. „Ich werde mich bei ihm entschuldigen, sobald sich die Lage beruhigt hat. Ian, bitte, ich…“ Ihm schienen die Worte zu fehlen. 

    „Geh jetzt“, unterbrach Ian ihn, wiederholte sein Anliegen mit etwas mehr Bestimmtheit. Ihn befiel die Furcht, dass er es keine Sekunde länger in Gerards Gegenwart ertragen konnte, ohne sofort wieder in Tränen auszubrechen. 

    Der Lord tat einen Schritt auf ihn zu, anstatt ihn endlich in Ruhe zu lassen. „Bitte sag, dass du mir verzeihen kannst. Den heutigen und den vergangenen Abend, an dem du fortgegangen bist.“ 

    Fortgegangen? Sollte das ein Scherz sein? Hatte er etwa bereits vergessen, was geschehen war? Bittere Wut stieg in ihm hoch und wollte sich nicht in seinen Magen zurückdrängen lassen. „Du hast mich rausgeworfen! Weil ich dir nicht gut genug bin, weil ich deinem verdammten Vater nicht gut genug wäre!“ 

    Gerards Lippen öffneten sich vor Verwunderung, seine schönen Augen waren geweitet. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. 

    Ian war noch nicht fertig. „Du willst mich aus deinem Leben haben, weil ich nur ein Spielzeug für dich war und du jetzt genug von mir hast!“ 

    „Niemals könnte ich genug von dir haben“, stieß Gerard unvermittelt hervor, machte einen Schritt auf ihn zu und riss ihn zu seiner maßlosen Überraschung in die Arme, um seine weichen Lippen auf Ians Mund zu pressen. 

    Für einen Moment ließ er sich in diese Umarmung fallen, nach der er sich so schmerzlich gesehnt hatte. Für eine Sekunde sog er den Duft seines Mannes tief in die Lungen und gestattete sich den wohligen Schauer, der ihm über den Rücken lief, als sich schlanke, sich ungewohnt rau anfühlende Finger flüchtig in seinen Nacken legten, um ihm dann behutsam durchs Haar zu fahren. Nur für einen einzigen kleinen Augenblick wollte er sich in der törichten Lüge verlieren, dass Gerard ihn in der Tiefe seines Herzens liebte. 

    Die Desillusionierung folgte sofort darauf. Erneut erlaubte sich der Lord, ihn zu benutzen, wie es ihm beliebte. Gerard bildete sich ein, sein höherer Stand brächte es mit sich, dass Ian ihm erlaubte, mit seinen Gefühlen zu spielen. Doch er würde es kein weiteres Mal mehr zulassen, denn er musste sein Herz vor den Narben schützen, die der blauäugige Mann dort hinterließ. Es hatte bereits genug Kummer erlitten. 

    Mit einem heftigen Stoß gegen Gerards breite Brust erkämpfte er sich die Freiheit und schlug ihm die Handfläche an die leicht gerötete Wange, die zuvor noch so blass angemutet hatte. 

    „Ian“, brachte Dörfler atemlos hervor und Gerret zog scharf Luft ein. 

    Der Lord hingegen blickte drein, als verstünde er diese Welt nicht mehr. 

    „Ich bin nicht dein Spielzeug und ich empfinde nichts mehr für dich.“ Es war eine Lüge, doch Gerards Miene verriet ihm, dass sie ihm hilfreich sein würde. „Ich will dich nicht mehr sehen. Nie wieder. Und jetzt raus hier!“, fügte er hinzu und könnte nicht weniger meinen, was er sagte, doch er klang fest. 

    Plötzlich sah sein Gegenüber nicht mehr wie der vornehme Adlige aus, den er für gewöhnlich darstellte, sondern bloß noch wie ein Mann, den man gerade schrecklich vor den Kopf gestoßen hatte. Jemand, dessen Gefühle man soeben aufs Äußerste verletzt hatte. Seine Stirn war in Falten gelegt, er blinzelte einige Male, als hätte man ihn aus einem Traum geweckt, und seine Augen glänzten verräterisch feucht. Ian konnte sich noch über das Zittern dieser sinnlichen Lippen wundern und sich entsetzt fragen, warum er solch harte Worte vorgebracht hatte, ehe ihm Gerard abrupt den Rücken zuwandte und aus dem Büro eilte. In diesem war es immer noch schrecklich still. Sein Herz zog sich krampfhaft zusammen, als der Lord aus seinem Sichtfeld verschwand. Man konnte dessen schnelle Schritte die Treppen hinunter hören. 

    Gerret verweilte einen kurzen Moment länger als sein Herr. Sein Blick traf auf den von Ian, mutete merkwürdig verzweifelt oder gar enttäuscht an. 

    Zittrig ausatmend musste er sich von dem grauhaarigen Mann abwenden und schließlich war auch dieser fort. 

    Ian wusste nicht, wie lange er dort stand und dem Rauschen seines eigenen Blutes lauschte, während er ins Leere stierte und das schlechte Gewissen in seinem Inneren rumoren spürte. 

    Irgendwann durchbrach Dörfler die Stille. „Ich denke, das war ein Fehler.“ 

    „Ich weiß.“ Ian nickte schwach und ließ sich auf dem Sofa nieder, um dem Schwindel nicht zu erlauben, ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. 
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    In tiefster Verzweiflung erreichte er sein Schlafgemach und stürmte auf den Balkon hinaus. Seine Hände rauften sein Haar, bis er den Schmerz fühlte. Der Revolver befand sich in seiner Rechten. Er wusste nicht einmal, wie die Waffe dorthin gekommen war. Langsam, doch sicher und unabwendbar, schien er den Verstand zu verlieren. Ian… Ian liebte ihn nicht mehr… 

    Knurrend und schluchzend lief er auf und ab, seine Finger packten fester zu. 

    Es war nicht verwunderlich, dass Ians Gefühle aufgehört hatten, zu existieren. Aus ihm wurde ein Monster, wie sein Vater eines war, und ein solches konnte man gar nicht lieben. Man durfte ihm keine Zuneigung entgegenbringen, denn dann wäre man selbst dem Untergang geweiht. Das durfte nicht passieren! 

    Seine Liebe verpflichtete ihn dazu, Ian zu beschützen, und wie könnte er ihn besser schützen, als seinem eigenen Leben ein Ende zu setzen? 

    Oft genug hatte er sich in den letzten Tagen zu Dummheiten hinreißen lassen, die Ian in Gefahr hätten bringen können. Wie oft sollte er noch an der Grenze balancieren und riskieren, sie eines Tages zu überschreiten? 

    Er hatte sich ihm aufgedrängt, weil er geglaubt hatte, ein Kuss würde Ian zeigen, wie sehr er ihn liebte, und weil er in seiner Dummheit angenommen hatte, alles würde wie durch ein Wunder wieder gut werden. Doch es war ein Irrtum gewesen. Alles war vorbei! 

    Ohne Ian in seinem Leben, ohne Ians Zärtlichkeiten – die den Dämon in ihm in Ketten gelegt hatten – hatte alles keinen Sinn. 

    Wozu sollte er hier weiter ausharren? Um darauf zu warten, bis der Teufel seine Seele gänzlich übernahm? Bis er eine Bestie wurde, wie sein Erzeuger? Bis ein weiteres Lebewesen seinetwegen zu Schaden kam? Die Schuld, die er bis zu dieser Nacht auf sich geladen hatte, war groß genug, kaum zu ertragen. 

    Der sanfte Wind kühlte ihm die heißen, nassen Wangen. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ sich daran zu Boden gleiten. In der Ferne vernahm er den Ruf eines Raben. Dieser vermischte sich mit den Stimmen, die lautstark in seinem Kopf hallten. Ich will dich nicht mehr sehen… Ich bin stolz auf dich… Ich empfinde nichts mehr für dich… Die Kiste… Kiste… stolz auf dich… empfinde nichts… will dich nicht mehr sehen… Nie wieder… Nie wieder… Mit beiden Händen hielt er sich die Ohren zu, doch sie wollten nicht verstummen. 

    Leise wimmernd betete er unter Tränen zu einer höheren Macht um Erlösung von dieser Pein, um Gnade für seine geschundene Seele. 

    Er wollte der Qual ein Ende bereiten, durfte Ian nicht weiter an den Abgrund zerren, der ins Verderben führte. Entschlossen, soweit seine Angst es zuließ, schob er sich den Lauf des Revolvers in den Mund, fühlte das kühle Metall. 

    Sein Finger bebte, als er die Abzugsfeder betätigte und das verheißungsvolle Klicken vernahm. Jeder Platz in der Trommel war mit einer Patrone besetzt. Ein  Scheitern war ausgeschlossen. Nun musste er nur den Mut aufbringen. 

    In der Dunkelheit erblickte er Ians Lächeln, verlor sich in schokoladenbraunen Augen. All die wunderschönen Momente der verstrichenen Monate tauchten vor seinem inneren Auge auf, spielten ihm ein Theaterstück vor. 

    Um ihn herum war es plötzlich so still wie nie zuvor. Nur seine Atemzüge waren zu hören, sonst nichts, nur sein ruhig gehender Atem. 

    Behutsam legte er den Zeigefinger an den Abzug, um ihn ziehen zu können. Vorsichtig, da er nicht vorzeitig abtreten wollte, wenn es noch so viel schöne Bilder zu sehen gab. Ian sah schmunzelnd zu ihm auf, nachdem er ihn geküsst hatte. Gerard fragte sich, ob Gott jemals etwas Perfekteres geschaffen hatte als diesen Mann? Gewiss hatte er es versucht, doch es war ihm nicht gelungen. 

    Das kleine Stück Metall, welches sein Leben beenden würde, ruhte unter seiner schweißnassen Haut. Er schob es eine Winzigkeit von sich, denn er wollte den Vorhang zugehen sehen, ehe seine Erinnerungen bei der heutigen Nacht ankamen. Er fühlte den Widerstand, brach ihn jedoch noch nicht. 

    Das Theaterstück näherte sich seinem bitteren Ende. Ian verweilte neben ihm im Himmelbett, in der Nacht bevor der Teufel in die Stadt zurückgekommen war. Sie küssten sich zärtlich, sein Magen flatterte angenehm. 

    Dieses Bild wollte er für ewig sehen, doch es konnte jede Sekunde verblassen und den unschönen Dingen weichen, die geschehen waren. Er musste es tun. Jetzt. 

    Ian, ich liebe dich… 

    In eben dem Moment, in dem er den Abzug kräftig durchdrückte, löste sich gehorsam ein Schuss aus dem Revolver. 

    Ein lautstarkes Geräusch nahe seinem Ohr, ein Klirren direkt neben ihm und eine bekannte Stimme, die dumpf seinen Namen schrie. 

    Irritiert und benommen öffnete er die Augen und erkannte Gerret, der vor ihm auf dem Boden kniete. Was war geschehen? Weshalb lebte er noch? 

    Die Waffe war ihm rechtzeitig aus dem Mund gerissen worden. Die Patrone hatte statt seiner Schädeldecke die gläserne Scheibe der Balkontür zerschlagen. Nasses, warmes Blut lief aus seinem Ohr, in dem es fortwährend dröhnte. 

    Die schlanken Arme seines treuen Dieners umfassten ihn, drückten ihn an eine schmale Brust, in der ein altes Herz viel zu schnell pochte. 

    „Mein Junge, mein armer Junge“, wisperte Gerret in das unverletzte Ohr und wiegte ihn wie ein kleines Kind, während er ihm den Hinterkopf streichelte. 

    Eine starke Müdigkeit, wie jene, die das Laudanum meist auslöste, befiel ihn und er gab dieser schließlich nach, sich am Revers des Mannes festhaltend, der ihm das Leben gerettet hatte. 

      

    Der Schuss schreckt einige Vögel auf, die wild durch die Luft flattern und sich erst nach einer Weile wieder auf den Ästen niederlassen, auf welchen sie den Rest der Nacht verbringen werden. In der Nachbarschaft bellen die Hunde, um ihre Herren darauf aufmerksam zu machen, dass etwas nicht stimmt. Wie immer kümmert sich jedoch niemand darum. Stumme Schreie bleiben unbemerkt und die lauten ignoriert. Der Anblick, der sich mir bietet, lässt mich nicht unberührt, doch wie stets bin ich nur der Zuschauer dieses Theaterstückes, welches das Leben mir zeigt. 
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    Nervös folgte er Dörfler in das Stadthaus, in das sie gerufen worden waren. Er war völlig übermüdet, da er in dieser Nacht kein Auge zugetan hatte. Der Streit mit Gerard setzte ihm heftig zu. Noch heftiger als die Trennung, da der Lord nie zuvor so verletzlich angemutet hatte, wie in jenem Moment, in welchem Ian behauptet hatte, ihn nicht mehr zu lieben. 

    Niemals könnte ich genug von dir haben… Diese atemlos vorgebrachten Worte, die ihn tief berührten, kreisten in seinem Kopf. 

    Was hatte das alles zu bedeuten? Er wusste es nicht. 

    Offenbar hatte Gerard noch Gefühle für ihn, sonst würde es ihn nicht so hart treffen, wenn Ian sagte, die seinen wären verloschen. Sein Herz klopfte sogleich schneller, wenn er sich diese Hoffnung zu hegen erlaubte. 

    Doch warum hatte Gerard ihn dann so dringlich loswerden wollen und ihm gar von seinem Diener den geschenkten Mantel vom Körper reißen lassen? 

    Nur wegen seines Vaters Besuch? Es machte alles keinen Sinn. 

    In einer hastigen Bewegung wischte er sich den Schweiß aus der Stirn, der seine Haut benetzte, obgleich ihm eiskalt war. 

    Wie es auch war – er hatte dem Mann, den er mehr als irgendetwas sonst auf dieser Welt liebte, sehr wehgetan. Mit Absicht. 

    Nein, das stimmte nicht gänzlich, denn er hatte nicht erwartet, dass es Gerard verletzen würde, wenn er diese Lüge vorbrachte, um sein Gesicht zu wahren. 

    Dennoch würde er sich das niemals verzeihen können. Schlimmer noch, er wusste nicht einmal, wie das alles weitergehen sollte… 

    Der Inspektor wechselte einige Worte mit dem Sheriff, der einen Boten nach ihnen hatte schicken lassen. Weshalb der missmutige Mann diese Maßnahme ergriffen hatte, war ihnen unklar, doch sie waren seinem Ruf eilig gefolgt. 

    Man führte sie in einen Raum, in dem der Besitzer dieses Heims leblos auf dem einst weiß gewesenen, nun mit dunklem Blut verzierten Teppichboden verweilte. Der Anblick verursachte ihm Übelkeit, doch er riss sich zusammen. Er wollte sich nicht erneut die Blöße geben, indem er seinen Mageninhalt vor allen Anwesenden zur Schau stellte. Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter bemerkte er, dass der hellblonde Deputy draußen am Gang geblieben war. Gewiss aus demselben Grund, aus dem auch Ian lieber dort im Vorraum stehen würde. Um sich diesem Anblick zu entziehen, der kein schöner war. 

    Der Sheriff deutete ausladend auf die Leiche und stellte sie ihnen vor: „Lord Bartholomew Hawkes. Dreiundfünfzig Jahre alt. Waffensammler.“ 

    „Für sein Alter hatte er noch sehr volles und dunkles Haar“, merkte Hagen an und erntete dafür einen schmalen Blick des Polizisten. 

    „Welch ein Glück, dass man ihn ermordet hat, ehe es grau wurde“, gab er zynisch zurück und beugte sich zu dem Dunkelhaarigen hinab. „Er hat sich heftig gegen den Angreifer gewehrt.“ Um seine Aussage zu beweisen oder sehr hässlich zu untermalen, zeigte er ihnen die Fingernägel des Opfers, unter denen sich eingetrocknetes Blut befand. „Vergeblich“, fügte er unnötigerweise hinzu. Dass dem Mann seine Gegenwehr nicht viel eingebracht hatte, konnte ihnen kaum verborgen bleiben. „Wir haben mehrere Splitter in seinem vollen Haar am Hinterkopf gefunden.“ Er reichte dem Inspektor einen davon. 

    „Was ist mit seinen Lippen geschehen?“, hakte Dörfler nach, der das winzige Beweisstück begutachtete und zugleich eifrig Notizen in sein Buch kritzelte, um kein noch so kleines Detail auszulassen. 

    „Man hat ihm den Mund zugenäht“, erwiderte Krasnov unbeeindruckt und drehte den Kopf der Leiche in ihre Richtung. 

    Blasse, tote Augen starrten ihn an. Hastig wandte er sich ab, doch der sture Blick schien ihn zu durchbohren. Unwillkürlich fröstelte er. 

    „Eine Botschaft“, murmelte der Inspektor nachdenklich. „Doch für wen?“ 

    Der Sheriff gab ihm keine Antwort, doch schien auf etwas zu warten. 

    „Was weiß man sonst noch über den armen Mann?“, wollte Dörfler wissen, als er seine Gedankengänge zu Ende gebracht hatte. 

    Vermutlich fragte er sich, ebenso wie Ian, ob dieser Mann einer der Investoren war, deren Namen sie noch nicht hatten herausfinden können. 

    „Wir haben die Ermittlungen gerade erst aufgenommen, wie Ihr Euch denken könnt“, kam abwehrend von dem schwarzhaarigen Staken zurück, der ganz augenscheinlich keine weiteren Informationen preisgeben wollte. 

    Ein Umstand, der noch fragwürdiger machte, weshalb sie hier waren. 

    Der Detektiv nickte einsichtig und räusperte sich leise. „Kommen wir zum Haken, Krasnov. Warum habt Ihr uns holen lassen? Ich befürchte, es war kein Freundschaftsdienst, um uns bei unserer Arbeit zu helfen.“ 

    Der Sheriff verzog die schmalen Lippen zu einem freudlosen Lächeln. „Eure Befürchtung bewahrheitet sich, Schnüffler.“ 

    Krasnov zog ein kleines Stück Papier aus seiner Manteltasche, drehte es einmal zwischen den schlanken Fingern und streckte es anschließend Dörfler entgegen. Hagen legte die Stirn in Falten und nahm den Zettel an sich, der Ian bekannt vorkam. 

    „Sieht aus, als wollte jemand verhindern, dass der gute Lord Hawkes sich uns anvertraut“, murmelte er in besorgt klingendem Tonfall und reichte Ian die Karte, die dieser nun als ihre Visitenkarte erkannte. 

    Beunruhigt starrte er auf die Buchstaben, die dem Leser ihre Namen und die Adresse ihres Büros verrieten. 

    Der junge Deputy hastete unvermittelt in den Raum, in dem das Verbrechen geschehen war. Er sprach so schnell zu seinem Vorgesetzten, dass sich seine Stimme überschlug: „Einer der Diener sagte mir, Lord Hawkes wäre letzte Nacht sehr aufgebracht von einem Treffen mit einem Inves…“ 

    „Schweig, Dummkopf!“, fuhr ihn der Sheriff an und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Was plapperst du vor diesen Verdächtigen hier?“ 

    „Verzeihung, Sir. Ich habe nicht nachgedacht, Sir“, beeilte sich der hellblonde Bursche vorzubringen und stürmte rückwärts aus der Tür. 

    „Verdächtige? Wollt Ihr uns verhören? Uns in Gewahrsam nehmen?“, forderte der Inspektor zu wissen, nachdem er die Schultern gestrafft hatte. 

    „Mein Verdacht fiel für keine Sekunde auf Euch, Dörfler“, schüttelte Krasnov, der offenbar lediglich seinem Assistenten Furcht einjagen wollte, das Haupt. „Und schon gar nicht auf Euren einfältigen Gehilfen.“ 

    „Vielen Dank für das Kompliment, Sir“, warf Ian trocken ein, um sein mürrisches Gegenüber daran zu erinnern, dass er noch anwesend war. 

    Ein knappes Nicken Hagens folgte der erleichternden Nachricht. „Gut, dann werden wir jetzt gehen. Einen schönen Tag.“ 

    Nach dieser Verabschiedung stürmte der Ermittler aus dem Raum und Ian musste sich beeilen, um ihm folgen zu können. 
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    Der Regen klopfte an das Fenster und das neu eingesetzte Glas der Balkontür, der Wind toste um das Haus, doch hier drinnen herrschte nur Stille. 

    Seine zerschundenen Finger streichelten zitternd das weiche Kopfpolster, auf welches Ian nächstens sein Haupt gebettet hatte. Neben ihm. 

      

    „Wie kannst du bloß so zarte Haut haben, mein Liebling?“ Sein Wispern brachte Ian dazu, die schokoladenbraunen Augen zu öffnen und verführte ihn zu einem sanften Schmunzeln. Wie wunderschön doch sein Lächeln war… 

    „Weshalb schmeichelst du mir ständig?“, hakte Ian mit gesenkter Stimme nach. 

    „Ich spreche nur aus, was ich denke“, erwiderte er ehrlich auf die Frage. „Deine Züge bringen mich dazu, tausende Bilder malen zu wollen, die alle nur dich zeigen.“ 

    „Dennoch willst du mir kein einziges deiner Werke zeigen.“ Es klang vorwurfsvoll. 

    Trotzdem würde Gerard sich nicht dazu durchringen können, seine Gemälde diesen herrlich schönen Augen zu offenbaren. Würden sie diesen nicht zusagen, wäre die Enttäuschung darüber zu mächtig. Sein Talent war begrenzt und er wusste, dass er kein guter Maler war. Es war nur eine törichte Leidenschaft, nichts weiter und nichts, was man ernst nehmen könnte. 

    „Vielleicht irgendwann“, gab er zögerlich zurück und strich durch dunkles Haar, welches im fahlen Mondlicht glänzte. Womit hatte er diesen Mann verdient? 

    „Die Zeit zwischen jetzt und dann sollten wir uns mit etwas Süßem vertreiben“, fügte er flüsternd hinzu und beugte sich vor, um köstliche Lippen zu küssen. 

      

    Es würde niemals wie zuvor sein. Er würde nie wieder neben Ian schlafen, nie wieder dessen zarte Wangen streicheln und seinen Mund spüren dürfen. 

    Nie wieder. 

    Eine schreckliche Kälte ergriff von ihm Besitz und ließ sich nicht einmal vom lodernden Kaminfeuer verscheuchen. 

    Das Beben seines Körpers war nicht aufzuhalten. Sein Blick führte in die Leere, die auch in ihm herrschte. Er würde sie nicht vertreiben können. Mit nichts. 

    Selbst wenn Gerret sein Ableben verhindert hatte, war er tot. 

    Der Schmerz war dermaßen betäubend, dass er nicht einmal wusste, ob er ihn überhaupt fühlte oder nichts mehr spürte. 

    Ich empfinde nichts mehr für dich… Dieser Satz hatte ihm das Herz zerrissen. In tausende Stücke, die vom eisigen Wind fortgetragen worden waren. 

    In diesem Herzen hatte es nur Ian gegeben. All die Liebe, die er in sich trug, gehörte diesem einen Mann. Dem Mann, der ihn nun verabscheute. 

    Ihm war so furchtbar kalt, dass seine Zähne klappernd aufeinander schlugen. Seine Augen schmerzten, denn die salzigen Tränen wollten nie für lange Zeit versiegen. Gönnten sie ihm auch gelegentlich eine kurze Trockenzeit, benetzte die Hitze bereits Minuten später erneut seine eiskalten Wangen und ließ es ihm fürchterlich eng in der Kehle werden. 

    Der Regen verstummte so plötzlich, als hätte jemand ein gläsernes Dach über die Welt gestülpt. Die Wolken zogen eilig am Himmel vorüber und ab und an blitzte die Sonne dahinter hervor. 

    Lautlos betrat Gerret sein Schlafgemach, ging langsam am Bett vorüber, trat hinaus auf den Balkon. Er lehnte sich an das steinerne Geländer und steckte sich eine Pfeife an. Der Qualm stieg hoch und würde sich über den Dächern der Stadt verflüchtigen. 

    Schwerfällig und mühsam erhob er sich von der Matratze. Im Vorübergehen nahm er einen Schluck Laudanum aus der Flasche und griff nach einer Zigarette, um sich von seinem treuen Diener Feuer geben zu lassen. 

    „Ich habe nachgedacht“, brachte er rau und wenig nach sich selbst klingend hervor. „Es war ein Wink des Schicksals, dass du rechtzeitig gekommen bist.“ 

    Ein flüchtiger Blick traf ihn, mutete sorgenvoll an, doch nicht überrascht von seinen Worten. Ob Gerret wohl ahnte, was er vorhatte? Er sog den Rauch in die Lungen hinab, obgleich es ihm Übelkeit verursachte. 

    „Der Teufel muss zurück in die Unterwelt geschickt werden. Ich kann und darf nicht zulassen, dass er weiterhin Unheil verbreitet. Es ist meine Pflicht, ihn aufzuhalten“, fuhr er heiser fort und ignorierte das schmerzhafte Pochen in seinem Ohr, welches ihm Schwindel einbrachte. 

    Farefyr lag ihm zu Füßen und er starrte feindselig zu der Stadt hinab, als hätte diese seinen Vater aus der Hölle geholt. 

    „Den Teufel anzuketten ist nichts, was man ohne Hilfe tut“, meinte Gerret mit leiser Stimme und zog an der Pfeife, die ihren seltsam süßlichen Duft in seine Richtung verströmte. 

    „Ich kann dein Angebot nicht annehmen“, wehrte Gerard schwach ab. Sein Butler war ihm stets treu ergeben und viel mehr ein Freund, denn ein einfacher Untergebener. Aus diesem Grund wollte er ihn keiner Gefahr aussetzen. Allerdings hatte er diese Rechnung ohne die Sturheit des alten Mannes gemacht. 

    Ein sachtes Schmunzeln umspielte schmale Lippen, wie die Falten, von denen sie umgeben waren. „Ihr könnt mein Angebot nicht ausschlagen, Mylord.“ 

    Für eine Weile hüllten sie sich in Schweigen. Gerard dachte nach, ob er diese Hilfe in Anspruch nehmen durfte oder ob es verwerflich war, es zu tun. 

    Der Grauhaarige mit der Halbglatze durchbrach schließlich die Stille. „Seit meine Frau nicht mehr unter uns weilt, gibt es nur Euch, für den es sich zu leben lohnt, Junge. Da ich annehme, Ihr werdet Euch in Gefahr begeben, müsst Ihr mir gestatten, Euch dorthin zu folgen.“ 

    Seine Lungen füllten sich abermals mit beißendem Rauch. Dann nickte er. Der Plan, den er durchzuführen hatte, um nichts unerledigt zu lassen und seinen Erzeuger zum Niedergang zu zwingen, war gewiss einfacher, wenn man einen Komplizen vorzuweisen hatte. 

    Ians Vorwurf kam ihm in den Sinn. Weil ich dir nicht gut genug bin… 

    Wie konnte er so etwas auch nur für den Bruchteil einer Sekunde denken? 

    Selbst wenn er Ians Zuneigung auf ewig verloren hatte, konnte er ihn nicht gehen lassen, ohne ihm bewiesen zu haben, dass es stets wahre Liebe gewesen und immer noch war, die er ihm entgegenbrachte. 

    „Mein Herz glaubt, ich wäre egoistisch gewesen und würde es nicht so heftig verehren, wie ich es tue. Diesen Irrglauben muss ich vernichten.“ 

    Obgleich Gerard zu ihrer aller Schutz in Rätseln sprach, schien Gerret sofort zu begreifen, was er meinte. Der alte Mann nickte knapp. „Ich habe es gehört.“ 

    „Wie angenehm, dass der Ruin des Teufels und jener des Irrglaubens Hand in Hand gehen werden“, fügte Gerard, den ekelhaften Qualm paffend, hinzu. 

    Einige Augenblicke verstrichen, ehe sich blasse Augen auf ihn richteten. „Die Veranstaltung zum Feiertag“, kam in merkwürdigem Tonfall zurück. 

    „Ich werde eine Rede halten. Selbstverständlich ohne mein Herz zu verraten, doch ich werde meine Liebe nicht länger leugnen.“ 

    „Ich werde Euch als Redner anmelden, ohne Euren Vater davon wissen zu lassen.“ Eine schlanke Hand legte sich an seine Schulter. „Ihr besitzt Mut, Gerard.“ 

    Dieser wünschte, er wäre wahrhaft so gelassen, wie er auf Gerret wirkte. Statt Mut fühlte er bloß die Panik, die ihn innerlich zu zerfressen drohte. 

    Jedoch wusste er, dass es der einzig richtige Weg zu gehen war und er würde ihn trotz seiner Angst beschreiten. Für Ian. Für Gerret. Und für sich selbst. 
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    „Dreh dich nicht um, Ian. Wir werden verfolgt“, wisperte Dörfler ihm zu, während sie eine Abzweigung nahmen, die sie zurück ins Büro führen würde. 

    „Was?“ Verständnislos blickte er den Inspektor an, der vor dem Schaufenster eines Uhrmachers stehen blieb. Ian tat es ihm gleich und suchte in der Reflexion der Scheibe nach einem Hinweis, den er sogleich fand. Ein Mann in dunkler Kleidung hatte an einem Häusereck angehalten und starrte eindeutig zu ihnen herüber. 

    „Besonders unauffällig verhält er sich nicht. Vermutlich kein Detektiv“, stellte er fest und der Ermittler an seiner Seite nickte zustimmend. 

    „Ich frage mich, was der Kerl von uns will. Wir werden unsere Revolver aus der Schatulle holen müssen, sobald wir heil nach Hause kommen.“ 

    Nun war es an Ian, zu nicken. Der Fall, auf den Burke Dalbert sie angesetzt hatte, wurde von Tag zu Tag heißer. Er fühlte sich nicht mehr sicher, denn irgendjemandem passte es ganz und gar nicht in den Kram, dass sie in dieser Angelegenheit ermittelten. Dieses Wissen und die beiden Leichen machten ihn mehr als nervös. Zudem konnte er kaum Konzentration aufbringen, da die Gedanken an Gerard ihn meist davon abhielten. Alles in allem war das keine gute Kombination. 

    „Du bleibst hier und lässt dich brav von dem guten Mann beobachten. Ich geh in das Geschäft und schleiche mich zur Hintertür raus, um den Mistkerl zu überwältigen“, wies Hagen ihn leise an und verschwand wie angekündigt. 

    Bemüht gleichmütig stand Ian weiterhin vor der übergroßen Vitrine, in der unzählige Uhren ausgestellt waren. Unvermittelt und nicht zum ersten Mal vermisste er die seine, die Gerard ihm geschenkt hatte. Lautlos aufseufzend griff er sich an die Stirn und rief sich zur Vernunft. Für ein paar Minuten einen klaren Kopf zu bewahren wäre in der momentanen Situation, die ihm etwas brenzlig schien, ratsam. 

    Während er vorgab, die gleichsam tickenden Schmuckstücke zu betrachten, sah er in Wirklichkeit zu dem Verfolger hinüber, der wiederum die Augen nicht von ihm ließ. Sollte der Fremde jetzt eine Waffe ziehen und ihn erschießen, dann wären die letzten Worte, die er an seinen geliebten Gerard gerichtet hatte, diese Lüge von seiner verloschenen Liebe gewesen. 

    „Was habe ich da bloß gesagt?“ Sein heiseres Murmeln war an ihn selbst gerichtet und er gab ein schwaches Kopfschütteln zur Antwort. 

    Warum hatte er zugelassen, dass solch gemeine Dinge über seine Lippen kamen? Weshalb hatte er seinen Mann so böse verletzt? 

    Gott, das hatte er niemals gewollt… Alles, was er begehrte, war Gerard. Er wollte ihn zurückhaben und nicht von sich stoßen. 

    Zwar wusste er immer noch nicht, was tatsächlich vor sich ging, doch mit jeder Minute wurde ihm klarer, dass er die Situation schrecklich verkannt hatte. 

    Hinter dem Unbekannten im schwarzen Cape erblickte er nun Dörfler, der sich an den Mann heranschlich. Eine Sekunde später ging dieser zu Boden. 

    Ruckartig wandte Ian sich um und eilte dem Inspektor zur Unterstützung. 

    Dieser half dem erschrockenen Fremden auf die Beine, um ihm dessen eigene Waffe an den Bauch zu halten. 

    „In die Gasse“, befahl der Detektiv knurrend und drängte den Kerl in die schmale, menschenleere Straße, in der sie sich ungestört unterhalten konnten. 

    Mit einem prüfenden Blick über die Schulter vergewisserte Ian sich, dass niemand sie beobachtete. Dann folgte er den Männern. 

    „Warum verfolgst du uns?“, forderte Dörfler zu wissen und starrte den anderen feindselig an, immer noch den Revolver auf diesen gerichtet. 

    „Ich beobachte Euch nicht direkt, Sir.“ Mit dem breiten Rücken zur Wand und beschwichtigend erhobenen Händen stand der schwarzhaarige, sehr jung wirkende Mann vor ihnen. 

    „Ach, nein?“ Hagen wurde wütender, die Ader an seiner Schläfe pochte wild. „Gut, dann erschieße ich Euch nicht.“ Er zog die Abzugsfeder durch. 

    „Sir, bitte!“, rief der tollpatschige Verfolger und wich einen Schritt zurück, bis er an die Mauer hinter ihm stieß. „Ich wurde zum Schutze beauftragt.“ 

    „Ihr sollt mich beschützen? Nun, Ihr scheint mir kein sonderlich geschickter Leibwächter zu sein. Ich hatte Euch recht schnell überwältigt.“ 

    „Ich war zugegebenermaßen nicht auf einen Schlag auf den Hinterkopf vorbereitet“, verteidigte der Mann seine schnelle Niederlage. 

    Dörfler schnitt eine missbilligende Grimasse. „Das ist man selten, doch man sollte stets mit allem rechnen. Dem Element der Überraschung darf man niemals gestatten, einen unerwartet zu überfallen“, belehrte er den seltsamen Leibwächter. „Wer will, dass Ihr mich schützt?“ 

    „Nicht Euch, Sir“, korrigierte der Fremde und schüttelte nicht nur den Kopf, sondern auch die schwarzen Locken, die ihm wirr ins Gesicht hingen. Nach diesen Worten wandte er sich Ian zu und nickte sachte in dessen Richtung. „Mr Toreno ist derjenige, den ich beschützen soll.“ 

    Von Unverständnis überwältigt trat Ian unwillkürlich vor und musterte seinen Beschützer aus schmalen Augen. „Mich? Was soll das bedeuten?“ 

    „Was…?“ Der Inspektor, dem die Situation deutlich aufs Gemüt schlug, schien ebenfalls keine Ahnung zu haben, womit sie hier konfrontiert wurden. „Was zum Teufel geht hier eigentlich vor sich?“, brachte er tonlos hervor und leerte die Trommel des Revolvers, um die kurzzeitig unschädlich gemachte Waffe wieder deren Besitzer zu übergeben. „Wer ist Euer Auftraggeber?“ 

    Der junge Mann mit den Sommersprossen schüttelte abermals das Haupt. „Ich befürchte, das darf ich nicht preisgeben.“ 

    Ein heiseres Lachen entrang sich Dörflers Kehle und klang freudlos. „Willst du es ihm erklären, Ian?“ 

    „Mit dem größten Vergnügen“, gab dieser zurück und wandte sich dem Burschen mit den schwarzen Locken zu. „Wir sind Detektive. Wenn wir etwas herausfinden wollen, dann tun wir das, Sir. Es wäre jedoch einfacher und angenehmer für uns alle, wenn Ihr uns den Namen des Mannes, der Euch bezahlt, verraten würdet.“ 

    Ein sichtbares Schlucken bewegte die Muskeln am Hals des Leibwächters. „Ich möchte niemanden in Gefahr bringen. Man versicherte mir, es wäre von größter Wichtigkeit, dass wir die Münder halten.“ 

    „Wir?“, hakte Dörfler nach, während Ian die Sache immer undurchschaubarer und verworrener vorkam. 

    „Zwei meiner Kollegen und ich wechseln uns natürlich in der Bewachung ab. Ein Mann allein kann den Schutz der Zielperson nicht rund um die Uhr garantieren“, erwiderte der junge Kerl nickend. 

    „Bei Gott. Wie lange haben wir nicht bemerkt, dass man uns verfolgt?“, zischte der Inspektor Ian zu, der daraufhin mit den Schultern zuckte. 

    „Ich kann Euch versprechen, wir werden mit den Informationen vertraulich umgehen, Sir. Allerdings ist es für den Schutz Eurer Zielperson von größter Wichtigkeit, dass auch wir über die Sachlage informiert sind. Vielleicht hat Mr Torenos Schutzbedürftigkeit ja etwas mit unserem aktuellen Fall zu tun. Das leuchtet Euch wohl ein, oder?“, meinte Hagen in sehr überzeugendem Tonfall, der seine Wirkung nicht verfehlte. 

    „Nun…“, begann der Fremde zögernd und schien mit sich zu ringen. „Mr Torenos Sicherheit ist für uns von höchster Priorität. Ich…“ 

    „Dann sagt uns den Namen Eures Kunden“, forderte der Detektiv beharrlich. 

    Ohne es zu wollen hielt Ian den Atem an, als sich die von Sommersprossen umgebenen Lippen öffneten, um endlich zu antworten. 

    „Lord Gerard de Caultier.“ 
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    Nachdem Hagen die Schatulle geöffnet hatte, nahm Ian stumm den Revolver an sich, den er bei sich tragen wollte, bis sie den Fall gelöst und den Schuldigen zur Rechenschaft gezogen hatten. Die Patronen fanden ihren Weg in die Trommel und er ließ diese zuklappen, ehe er die Waffe in das Gürtelholster schob und seine Weste darüberzog, um sie zu verbergen. 

    Schweigend saßen sie zu dritt im Dienstzimmer und tranken Kaffee oder hielten zumindest eine Tasse in der Hand, wie es bei Ian zutreffender war. 

    Dörfler hatte gemeint, der Leibwächter könne ebenso gut hereinkommen, statt draußen in der Kälte zu stehen und ihnen wie ein Verbrecher nachzustellen. 

    Ian wusste nicht gänzlich, was er davon halten sollte. Der Umstand, dass man auf ihn aufpasste, bereitete ihm Unbehagen. Das Wissen, dass Gerard sich um ihn sorgte, brachte ihm ein merkwürdiges Hochgefühl ein. Die Tatsache, dass er diesen Schutz nötig hatte, machte ihm Furcht. Drei verschiedene Emotionen auf eine einzige Sache. Nein, es waren gar mehr. 

    „Ich muss mit ihm sprechen“, brachte er tonlos hervor und stellte die Tasse ab, aus der er vor Nervosität keinen Schluck hatte nehmen können. 

    „Das wird warten müssen, Ian“, wehrte Hagen ab, der seine Unterlagen studierte, um sich einen Reim auf diese Zeilen machen zu können. 

    „Bitte haltet meinen Namen aus diesem Gespräch, Sir. Der Lord wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass ich geplaudert habe“, warf der Leibwächter ein, dem er keinerlei Beachtung schenkte. 

    „Weshalb muss das warten?“, wollte er stattdessen aufgewühlt wissen. „Du sagtest selbst, ich habe mich falsch verhalten. Ich muss mich bei Gerard entschuldigen.“ 

    Der Inspektor seufzte auf und fuhr sich durchs Haar. „Ja, ich stimme dir zu, doch nicht jetzt. Er scheint mehr zu wissen als wir. Und es macht den Anschein, als könne er nicht frei sprechen. Wir dürfen nichts riskieren.“ 

    „Vielleicht ist er ebenfalls in Gefahr, wenn wir es sind und er es weiß.“ Ian wischte sich den Schweiß von der Stirn, als er diese Erkenntnis gewann. 

    „Und dann willst du ihn zusätzlich der Bedrohung aussetzen, dich mit ihm zu zeigen? Wer weiß, was sich innerhalb dieser vier Wände abspielt.“ 

    Allein diese Worte beunruhigten ihn, doch die Art und Weise, wie Hagen sie aussprach, ließ Panik in ihm aufsteigen. 

    „Was meinst du damit?“, stieß er hervor und starrte den Inspektor an, den er zur Not dazu zwingen würde, sein Wissen mit ihm zu teilen. 

    Dieser winkte schwach ab und schüttelte kaum merklich den Kopf, als würde er glauben, Ian ließe sich so einfach vom Thema abbringen. 

    „Sag mir, was du damit meinst“, wiederholte er fordernder und mit deutlich erhobener Stimme. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Das Pochen schmerzte in der Brust. Was hatte es zu bedeuten, dass Dörfler sich in Schweigen hüllte, nachdem er eine solch seltsame Aussage vorgebracht hatte? 

    Das erneute Seufzen des Ermittlers füllte den Raum, in dem es sonst mit einem Mal unheimlich still geworden war. „Ich wollte dich nicht aufwühlen, Ian. Ich habe erst nicht einmal selbst daran gedacht, doch als wir den alten De Caultier auf der Veranstaltung gesehen haben, wie er deinen Lord nur sehr halbherzig von Pakeroid gezogen hat, da fiel mir diese…“ 

    Noch ehe Ian erfahren konnte, was Hagen ihm mitteilen wollte, stürmte jemand ohne anzuklopfen in das Büro. Der Leibwächter sprang mit einem Satz vom Sofa und zog seine Waffe, um sie auf den Eindringling zu richten. 

    Von dieser Geste irritiert und gleichermaßen erschrocken machte Ian ein paar Schritte zurück und stieß mit dem Rücken gegen eines der Bücherregale. 

    Die vermeintliche Bedrohung stellte sich eine Sekunde darauf als Summer Davidson – die Sekretärin des Attorneys – heraus, die atemlos im Zimmer stand und verwirrt die Hände vor den Körper hob. 

    „Um Himmels Willen, Raynolds! Steckt den Revolver weg!“, ermahnte Hagen und erhob sich ruckartig von seinem Stuhl. Der offenbar schnell überreagierende, junge Mann gehorchte eilig. 

    „Miss Davidson, was ist geschehen?“, hakte der Detektiv hastig nach. 

    „Es ist wegen Lanny“, brachte die blasse Frau verzweifelt klingend hervor und schien den Tränen nahe zu sein. Aus geröteten Augen sah sie hilfesuchend zu Hagen Dörfler auf. 

    Hatte man dem Anwalt etwas angetan? War er das nächste Opfer in diesem Fall? Der nächste Tribut, den dieses geheimnisvolle Projekt forderte? 

    „Was ist mit ihm? Ist ihm etwas zugestoßen?“, forderte Dörfler abgehakt und mit hörbarer Sorge in der tiefen Stimme zu wissen. 

    „Noch nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis man ihn beseitigen wird. Man hat ihm einen Drohbrief geschickt. Diese verfluchte Waffenfabrik wird ihn das Leben kosten, wenn er nicht zur Vernunft kommt.“ 

    Der Inspektor hatte die Dame nicht zu Ende sprechen lassen, sondern bereits nach den ersten paar Worten seinen Mantel vom Kleiderständer gerissen und war aus dem Büro verschwunden. 

    Ian wechselte verwirrte Blicke mit Miss Davidson und seinem Leibwächter, den er nur sehr widerwillig auf diese Weise bezeichnete, und eilte seinem Vorgesetzten hinterher. 

      

    [image: ] 

      

    „Keinen Schritt weiter oder ich schieße!“ 

    Attorney Akerlys gekrächzte Warnung, die er ihnen entgegenschleuderte, kaum dass sie die Tür geöffnet hatten, konnte den Inspektor nicht davon abhalten, das Arbeitszimmer des Anwalts zu betreten. 

    Atemlos folgte Ian ihm. Dörfler war den ganzen Weg gerannt und er hatte seine Mühe damit gehabt, ihn zumindest vor dem Gebäude, in dem Akerly arbeitete, einzuholen. 

    „Nehmt das Ding runter, verdammt. Denkt Ihr, man erkennt nicht, dass das keine echte Waffe ist?“, knurrte Hagen und griff nach dem Lauf der Attrappe, um sie dem Anwalt aus den Fingern zu nehmen. 

    Dieser ließ es geschehen und sah zum Eingang hinüber, in welchem Summer Davidson stand und eine reuige Miene zur Schau stellte. 

    Sein zweiter Blick galt dem Detektiv, woraufhin er eilig sein Haar in Ordnung brachte und sich die Brille von der Nase zog, die Ian beim letzten Mal nicht aufgefallen war. Vermutlich trug er sie lediglich zum Lesen. Das Gesicht des Attorneys war soeben noch schrecklich blass gewesen, rötete sich jetzt jedoch unvermittelt. Nervös zupfte er sich das Halstuch und sein teuer aussehendes Gilet, das er über einem weißen Hemd trug, zurecht. 

    „Warum hast du diesen Kerl hierher gebracht, Summer? Bin ich nicht schon bestraft genug?“, zischte er seiner Sekretärin zu, die ihm keine Antwort gab. 

    „Zeigt mir den Brief, Lanford“, forderte Dörfler in einem Befehlston, den Ian nie zuvor aus dessen Mund vernommen hatte. 

    „Meine Korrespondenz geht Euch herzlich wenig an, Sir“, gab der Anwalt störrisch zurück, obgleich man ihm die Furcht deutlich ansah, die er über diesen Drohbrief empfand. Offenbar widerstrebte es ihm jedoch mehr, Dörfler um Hilfe und Schutz zu bitten, als dass er sich danach sehnte, sich erneut sicher fühlen zu können. 

    „Du zeigst mir den verfluchten Brief oder ich durchsuche dein Büro!“, brüllte der Ermittler lautstark und donnerte seine Faust auf den Tisch, an dem der Anwalt saß. 

    Ian zuckte unwillkürlich zurück. So aufgebracht hatte er seinen Dienstgeber niemals zuvor gesehen. Der Ausdruck im Gesicht des Attorneys verriet ihm, dass es diesem ähnlich ging. Ohne weitere Widerworte holte er den Brief hervor und gab ihn gehorsam an den Inspektor weiter, der das mitgenommen aussehende Stück Papier knurrend an sich riss, um die Worte zu überfliegen. 

    „Was für ein Dreck!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und streckte Ian den Zettel entgegen. „Kennst du diese Schrift?“ 

    Schweigen bewahrt Euch davor, zu enden wie B. Hawkes. 

    Zu seinem Bedauern musste er die Frage mit einem Kopfschütteln verneinen. Die gestochen scharfe Handschrift kam ihm nicht bekannt vor. 

    „Wann habt Ihr den Brief bekommen, Mr Akerly?“, hakte Ian nach, als er die Mitteilung wieder ihrem Besitzer übergab. 

    Der Anwalt dachte kurz darüber nach und erwiderte schließlich heiser: „Er lag heute Morgen vor der Tür. Unter der Tageszeitung.“ 

    „Also hat man ihn Euch vielleicht nächtens zukommen lassen. Oder auch einfach nur unter die Zeitung geschoben“, nickte Ian nachdenklich und warf einen flüchtigen Blick auf Dörfler, der neben dem Attorney hinter dessen Schreibtisch stand und vollkommen weggetreten schien. Die Stirn sanft in Falten gelegt, sah er unverkennbar besorgt zu dem jungen Blonden hinab, der wiederum auf den Brief in seinen Händen starrte. 

    „Ich war nicht ganz ehrlich zu Euch“, murmelte der Inspektor schließlich, sich wieder zusammennehmend und den förmlichen Umgangston pflegend. Der Attorney hob den Kopf, als Dörfler fortfuhr: „Ian und ich sind bei Euch eingebrochen und ich nahm mir ein Stück Eures Teppichs als Beweis. Die Liste hingegen hat ein anderer.“ 

    Zu Ians großer Überraschung ließ Akerly das bereits erwartete Geschrei um seinen Teppichboden sein. Stattdessen wurden seine himmelblauen Augen schmaler, um sein Unverständnis auszudrücken. „Was soll das bedeuten? Die Liste hat ein anderer?“ 

    „Während wir uns unrechtmäßig hier aufhielten, verschaffte sich ein weiterer ungebetener Gast Zugang zu Euren Räumlichkeiten, Mr Akerly“, klärte Ian den Rechtsberater auf, der die Bedeutung dieser Worte nicht gänzlich zu erfassen schien. 

    Der Inspektor legte die Finger auf die Nachricht und rückte sie ein Stück zu sich, ohne sie von der Tischplatte zu nehmen. Darüber hinaus schien er sich für einen Stapel Dokumente zu interessieren, die ebenfalls direkt vor ihm lagen. Sein Blick flog zwischen Drohbrief und Akten hin und her. 

    „Noch jemand?“, schüttelte Akerly schwach das Haupt und räusperte sich unterdrückt. „Meinen Teppich als Beweis? Welche Art von Beweis?“ Nervös nahm er den Brief mit der Warnung an sich und zerknüllte das Papier erneut, um es von Hagen fernzuhalten. 

    „Ein verräterischer Tintenfleck, der die Umrisse der Spitze eines Herrenschuhs kennzeichnet“, erwiderte Dörfler tonlos. Etwas hatte sich verändert. Seine Stimmung war umgeschlagen, doch Ian wusste nicht weshalb. 

    „Ein Mann fluchte auf stakisch, während wir uns unter Eurem Schreibtisch versteckten. Fällt Euch vielleicht jemand ein, der Euch Böses wollen würde und diese Sprache beherrscht?“, meinte Ian erklärend und zugleich um Mithilfe bittend. „Es könnte sein, dass dieser Mann Euch den Brief zukommen hat lassen.“ 

    Der Attorney machte den Mund auf, um zu antworten, doch Hagen kam ihm bissig zuvor. „Versuche nicht, einen Schuldigen zu finden, Ian. Der Verfasser dieser Nachricht sitzt vor uns.“ Nun war er eindeutig wütend. 

    Ian begriff noch nicht gänzlich, was hier gespielt wurde. Irritiert wartete er darauf, dass der Anwalt etwas sagen und sich verteidigen würde, doch der goldblonde Mann senkte lediglich heftig errötend das Haupt. 

    „Lanny, was soll dieser Wahnsinn?“, forderte Miss Davidson aufgebracht zu wissen. „Weißt du eigentlich, was für einen Schrecken du mir eingejagt hast?“ 

    „Ich… ich fühle mich nicht mehr sicher“, brachte der Attorney mit brüchiger Stimme hervor und wieder regte sich in Ian Mitleid mit dem jungen Mann, der abermals gezeigt hatte, wie schnell er übers Ziel hinausschoss. 

    Offenbar hatte er sich nach Schutz gesehnt, doch aus diesem Grund einen Drohbrief an sich selbst zu schreiben, konnte man wohl als leicht übertrieben bezeichnen. Es war kein Wunder, dass Hagen gerade vor Wut kochte. 

    In diesem ungünstigen Moment betrat ein großer, gut gebauter Mann das Arbeitszimmer, in dem sie sich alle versammelt hatten, um zu betrügen oder dem Betrüger auf den Leim zu gehen. 

    „Was ist denn hier los, Süßer?“, hakte der Dunkelhaarige verwirrt nach und Ian erkannte an der Stimme, dass es Trent Harbinger sein musste. Offenbar hatte man sich erneut versöhnt. „Was tun die ganzen Männer hier?“ 

    „Ich wette, diesen Satz hört Ihr öfter“, warf Dörfler knurrend und an Lanford Akerly gewandt ein. Sein Zorn erstreckte sich nun offenbar auf ein weiteres Terrain. „Ian, wir gehen“, wies er scharf an. 

    Dieser rührte sich vor Verwunderung nicht vom Fleck. Wollte der Inspektor denn nicht erfahren, warum Akerly zu solch fragwürdigen Mitteln griff? Weshalb der Mann sich offensichtlich fürchtete? Und vor was? 

    Der Attorney sprang von seinem Stuhl. „Hagen, bitte lasst mich nicht allein. Jemand will mich umbringen!“ 

    Im Türrahmen blieb Dörfler stehen und wandte sich zu dem blonden Mann  um, dem der Schweiß auf der Stirn stand. „Das ist völliger Irrsinn! Ihr seid der Anwalt der miesen Bastarde und nicht deren Feind! Wer sollte Euch nach dem Leben trachten?“, stieß der Detektiv ungeduldig hervor. 

    „Ich weiß es nicht, doch ich bin mir sicher, dass man mich aus dem Weg haben will“, gab der Attorney eilig zurück und Ian stellte fest, dass all die Fassade – hinter der der Mann sich bei ihrem ersten Besuch versteckt hatte – verschwunden war. 

    Aus dem vornehmen, sich über alles erhaben gebenden Gentleman, dessen goldfarbenes Haar makellos geglättet war und dessen Kleidung perfekt saß, war ein zerzauster, derangierter und sich ängstigender Mann geworden. Ein junger Anwalt, der um Hilfe flehte, obgleich es ihm sichtlich schwerfiel, sich dermaßen die Blöße zu geben. 

    Ian schluckte trocken, da er plötzlich an seinen Gerard dachte und daran, dass auch dessen attraktive Maske des unerschütterlichen, distinguierten Lords zu bröckeln begonnen hatte. Seinetwegen. Dieser Lüge wegen. 

    „Lanny, was plapperst du da für Unsinn?“, warf Trent Harbinger leise lachend ein und war sichtlich amüsiert. „Hast wohl schlecht geträumt letzte Nacht, hm?“ Als Freund des Anwalts sollte der Kerl sich darum bemühen, Akerly gut zuzureden und ihm etwas Geborgenheit zu vermitteln. Stattdessen spottete er über ihn. Ian schüttelte den Kopf über Trent Harbinger, der ihm alles andere als sympathisch war. 

    „Spart Euch künftig derartige Idiotien, Akerly“, warnte Dörfler knurrend und mit erhobenem Zeigefinger, dessen Spitze auf den Anwalt zeigte. „Mich werdet Ihr nicht mehr hinters Licht führen.“ 

    Ian eilte seinem Vorgesetzten hinterher, der nun das Weite suchte, um die Szene hinter sich und den Attorney seinem Schicksal zu überlassen. 

    „Ich verdammter Trottel“, schimpfte der Inspektor mit sich selbst, als sie – von Raynolds verfolgt – ziellos durch die Straßen hasteten. „Lasse mich von diesem Mistkerl und seinen dummen Tricksereien beeindrucken und führe mich auf wie der größte Narr dieser verdammten Stadt.“ 

    „Kann es nicht sein, dass er tatsächlich in Gefahr ist?“, warf Ian ein und wollte dem wütenden Detektiv zu denken geben. Immerhin schien niemand sicher zu sein, der mit diesem Projekt zu tun hatte. Das Projekt… 

    „Natürlich nicht! Er wollte doch bloß prüfen, ob ich auch brav springe, wenn er pfeift!“ Mit diesen harschen Worten trat er mit dem Fuß gegen eine verdorrte Pflanze, die auf einer der Treppen stand, die zu einem der unzähligen, aneinandergereihten Häuser hinaufführte. Der Topf zerbrach mit einem Klirren auf dem Pflasterstein, die Erde verteilte sich auf dem Boden. 

    Ian fehlte die Möglichkeit, darauf einzugehen, da ihn ein Geistesblitz daran erinnerte, was Miss Davidson vorgebracht hatte. „Ein Gutes hat die Sache.“ 

    „Ach ja?! Sag mir was, ehe ich vor Zorn die Beherrschung verliere“, brüllte der stets gelassene Inspektor, dem die Selbstkontrolle bereits entglitten war. 

    Anstatt ihn auf diesen Umstand aufmerksam zu machen, murmelte Ian: „Wir wissen jetzt, welches Projekt die Investoren finanzieren. Miss Davidson sagte, dass die Waffenfabrik dem Attorney das Leben kosten würde.“ 

    Abrupt hielt Dörfler inne und musste sich erst den Schweiß vom zornesroten Gesicht wischen. Dann nickte er und schien sich in Gedanken zu fragen, weshalb er nicht von selbst darauf gekommen war. „Eine Waffenfabrik. Dazu brauchen sie das Land, auf dem die Höfe stehen. Sie benötigen den Fluss, der durch das Gebiet führt. Um die Maschinen mit Fließwasser zu kühlen.“ 

    „Wir sollten uns demnach die Frage stellen, wer Interesse an einer derartigen Investition haben könnte, um den Kreis unserer Verdächtigen zu erweitern“, schlug Ian vor. 

    „Genau das sollten wir tun. Wir müssen sofort zurück ins Büro“, brachte Hagen atemlos hervor und machte kehrt, um über den Marktplatz zu eilen. 

    Schon nach wenigen Schritten wurden sie aufgehalten, da der übereifrige Detektiv von jemandem gestoppt wurde, der bei einem der Markthäuschen gestanden hatte und sich ihm unvermittelt in den Weg stellte. 

    „Inspektor Dörfler, welch ein angenehmer Zufall“, meinte der freundlich lächelnde Mann im fliederfarbenen Mantel, den Ian beim besten Willen nicht erkannte und dessen Gesicht offenbar auch Hagen nicht bekannt vorkam. 

    „Verzeihung, kennen wir uns?“, hakte er höflich, doch irritiert nach. 

    „Oh, mein Fehler“, grinste der dürre Fremde mit der langen, spitzen Nase und hielt Dörfler die Hand entgegen. „Gregory Bakker mein Name.“ 

    „Lord Bakker“, stellte Hagen in merkwürdigem Tonfall fest und drückte die Finger, die kurz darauf Ian gereicht wurden. 

    „Mylord“, murmelte dieser, während er knapp den Kopf senkte. 

    „Wie ich hörte, wolltet Ihr mit mir sprechen, Sir. Bedauerlicherweise war ich zu diesem Zeitpunkt indisponiert“, fuhr der schmächtige Lord unbekümmert fort, als würde er nicht einmal im Entferntesten erahnen, dass sein Name auf Dörflers Liste der verdächtigen Personen stand. „Vielleicht möchtet Ihr die Unterredung nachholen, nachdem ich meinen Glühwein ausgetrunken habe?“ 

    „Wenn Ihr die Zeit dafür erübrigen könnt“, nickte Dörfler zufrieden. 

    „Gewiss doch. Die Gentlemen dürfen mir gerne Gesellschaft leisten, bis meine Tasse geleert ist. Ich gebe eine Runde aus“, erwiderte Bakker und sie folgten ihm an den Stand, am welchem es nach heißem Wein und Schokolade roch. 

    „Sehr freundlich, aber wir sind im Dienst, Lord Bakker“, wehrte Hagen ab, während er eine Zigarette hervorzog, um statt dem Trinken zu rauchen. 

    „Wie schön, dass ich meine Verpflichtungen für diesen Tag an meine Tochter abwälzen konnte und mir demnach erlauben darf, dieses köstliche Gesöff zu genießen“, grinste Gregory Bakker und zeigte ihnen dabei schiefe, doch makellos weiße Zähne. Auf dem Kopf trug er einen Hut in derselben Farbe, in die sein Mantel getaucht war. Darunter lugten einige spärliche, graue Strähnen hervor. „Was für ein Sauwetter und trotzdem so viele Leute am Markt, nicht wahr?“ 

    „Nun, wenn es hier draußen alkoholische Getränke gibt“, scherzte Dörfler gezwungen und der Lord lachte leise auf, um diesen Witz zu würdigen. 

    „Gregory! Eure Carolyn verriet mir, dass ich Euch hier antreffen könnte.“ 

    Ian wandte sich zu einem stattlichen Mann um, der sich zu ihnen gesellte und den er sogleich als Gerards Vater erkannte. Ihm kam in den Sinn, dass er immer noch nicht wusste, was Hagen ihm über diesen hatte verraten wollen. 

    Der Vater, der seinem Sohn kaum unähnlicher sehen könnte, würdigte sie keines Blickes, obgleich ihm nicht verborgen bleiben konnte, dass Bakker sich gerade mit ihnen unterhielt. 

    „Da hat sie Euch auf die richtige Spur gebracht, Alderic. Allerdings wollte ich nach meinem Glühwein diesen netten Herren in ihr Büro folgen, um die Unterredung nachzuholen, welche ich zuletzt ausschlagen musste.“ 

    „Ihr wollt meinen gutgemeinten Ratschlag also nicht befolgen und Euch mit diesem Pack abgeben?“, forderte De Caultier mit gesenkter Stimme zu wissen und Ian konnte nicht umhin, festzustellen, dass die Worte nach einer Drohung klangen. 

    „Alderic, ich bitte Euch“, murmelte Bakker mit einem bemühten Schmunzeln und es war nicht zu übersehen, dass er eingeschüchtert war. 

    „Diese Beleidigung überhören wir jetzt einfach, Lord de Caultier“, warf der Inspektor unbeeindruckt ein und schien nun wieder ganz in seinem Element und er selbst zu sein, nachdem die Angelegenheit mit Akerly ihn ein wenig aus der Fassung gebracht hatte. 

    „Das müsst Ihr nicht. Ich bin niemals um eine Diffamierung verlegen“, gab der Lord mit dem rabenschwarzen Haar zurück, das ihm bis zu den breiten Schultern reichte. Seine Lippen verzogen sich zu einem boshaften Grinsen, ehe er sich von seinem schmächtigen Diener – der ihm bloß bis zur Brust reichte – einen Glühwein bestellen und bezahlen ließ. 

    „Ja, das deckt sich mit den Geschichten, die man sich über Euch erzählt, Mylord“, nickte Dörfler zustimmend und zog an seiner Zigarette, um dann etwas Asche auf den Boden neben seinen Füßen fallen zu lassen. 

    Der Lord musterte sein Gegenüber mit einem dunklen, scharfen Blick. „Ihr habt Eure Ohren überall, hm?“ 

    „Ich bemühe mich redlich darum“, gestand Hagen frei heraus und zwang seine Lippen zu einem Lächeln, welches ihm nur halb gelang. 

    „Euer Sohn ist uns erneut abhanden gekommen, Mylord“, meinte der Untergebene De Caultiers, nachdem er sich flüchtig umgesehen hatte. Er wisperte zwar, doch sprach nicht leise genug, um die Worte lediglich für seinen Dienstgeber vernehmbar zu machen. 

    Ians Herz raste, obgleich nicht einmal direkt Gerards Name gefallen war. Die Vorstellung, dass er in wenigen Momenten seinem Mann begegnen könnte, versetzte ihn jedoch augenblicklich in Aufruhr. 

    „Als wäre das ein Problem, Evans“, lachte Alderic de Caultier verächtlich und pfiff nach Gerard, als würde er einen Hund bei Fuß rufen. 

      

    Das Stimmengewirr, von unzähligen Leuten verursacht, drang dumpf zu ihm vor. Die vielen Gerüche der Waren, die am Markt angeboten wurden, konnten ihn an diesem nebligen Tag nicht betören. Seine Hände, über die er keine Handschuhe mehr ziehen konnte, da seine zerschundenen Fingerspitzen zu geschwollen waren, zitterten vor Kälte und fühlten sich unbeweglich an, wie gefroren. Seine müden Augen waren auf den Künstler gerichtet, der in kühlen Farben den winterlichen Hafen malte, um das Bild anschließend an einen der bewundernd zusehenden Passanten zu verkaufen. Es war ein wunderschönes Gemälde. Voll Traurigkeit, die dem Blick eines gewöhnlichen Betrachters verborgen blieb, doch für ihn überdeutlich zu erkennen war. Hätte er nicht sein letztes Geld für Ians Schutz ausgegeben, würde er es erwerben, um es in der Nacht betrachten zu können, in welcher sein Vater ihn töten würde. 

    Ob dem Maler recht wäre, wenn er es zu einem solchen Zweck missbrauchen würde? Die Antwort darauf war gleichgültig, da er es aufgrund seiner miesen Finanzen einem anderen Interessenten überlassen musste. 

    In dieser Sekunde ertönte der unverkennbare Pfiff seines Erzeugers, der ihn wieder an dessen Seite beorderte, und er riss sich widerwillig von dem Mann los, der den Pinsel mühelos und leidenschaftlich über die Leinwand schwang. Wie er es nur allzu gerne noch einmal tun würde, ehe er… 

    Ohne den Gedanken zu Ende zu bringen, atmete er einmal tief durch und sah sich nach dem Teufel um. Dieser stand zusammen mit dem Rattenlord, der wieder in Fliederfarben gehüllt und aus diesem Grund in der Menge leicht zu erkennen war, an einem der kleinen Häuschen. 

    „Ja, Vater?“, hakte er folgsam nach und wurde anschließend für einen kurzen Moment seines Atems beraubt, als er Ian bemerkte. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, ehe er sich eilig von ihm abwandte. 

    Dörfler trat seine Zigarette aus und starrte dabei auf seine Hände, die Gerard zu verbergen versuchte. 

    „Euer Sohn?“, hakte der Detektiv nach und gab auf diese Weise vor, sie wären sich nie zuvor begegnet. „Ihr seht viel zu jung aus, um einen Jungen in diesem Alter vorweisen zu können, Mylord.“ Eine Schmeichelei, die er nicht ernst meinte, wie seine Miene erkennen ließ. „Inspektor Hagen Dörfler“, stellte er sich vor und streckte ihm die Hand entgegen. 

    Der Zweck dieser Begrüßung war offensichtlich und er wollte sich der Begutachtung seiner Finger entziehen, indem er schlichtweg jene ignorierte, die nach einem Druck verlangten. 

    Sein Vater stieß ihm jedoch den Spazierstock gegens Schienbein und brachte ihn somit dazu, die Höflichkeit – die dem Alten eigentlich ein Fremdwort war – zu wahren und Dörfler die Hand zu geben. 

    Unwillig reichte er dem Inspektor, wonach dieser bat. „Gerard de Caultier“, murmelte er heiser, um das Theaterspiel zu perfektionieren, welches sein Erzeuger nicht durchschauen durfte. Sein Vorhaben erlaubte keine Fehler in der Zeit davor. Keinen einzigen. 

      

    Die Wut überwältigte ihn so plötzlich, wie ein Gewitter an einem Sommertag, das niemand erwartete, bis es wahrhaftig donnerte, den Himmel verdüsterte. 

    Hatte dieser Dreckskerl gerade seinen Stock gegen Gerard erhoben? Wenn er in der Öffentlichkeit, vor ihrer aller Augen zu solchen Maßnahmen griff, wie würde er sich hinter geschlossenen Türen seinem Sohn gegenüber verhalten? 

    Fassungslos starrte Ian auf dessen verletzte Hand, die er in die seinen nehmen und so lange küssen wollte, bis die Wunden verheilt waren. 

    Sobald Gerard seine schlanken Finger zurückzog, um sie vor ihrer neugierigen Musterung zu verbergen, sah Ian in sein Gesicht, welches jegliche Farbe eingebüßt hatte. In heftigem Kontrast zu den leichenblassen Wangen standen nur die dunklen Ringe unter den glanzlosen Augen, die seinen Blick nicht erwiderten. 

    Die Männer setzten ihre Gespräche fort, er lauschte diesen nicht. 

    Zum wiederholten Mal konnte er seine wirren Gedanken nicht ordnen. Was hatte dieser widerwärtige Bastard mit seinem Mann gemacht? Wie hatte er ihm diese Verletzungen zugefügt? Weshalb reichte ein Pfiff aus, um Gerard dazu zu bewegen, sofort gehorsam an der Seite seines Vaters zu erscheinen? 

    Tausende Fragen stürmten auf ihn ein und plötzlich war da dieser Wille, alles zu tun, um Gerard zu beschützen. Ein nie zuvor gefühlter Instinkt, restlos alles zu vernichten, was seinem Liebling Schaden zufügte oder Kummer bereitete. 

    Eine schreckliche Erkenntnis, die seinen Magen zu einer Drehung bewegte, drängte sich ihm auf. Es war stets der Lord gewesen, der ein klein wenig mehr um ihn bemüht gewesen war – in jeglicher Hinsicht. Gar in jenem Moment, in dem Gerard dringender denn je Schutz benötigte, war er es, der sich darum kümmerte, dass Ian in Sicherheit war. Der Leibwächter, der hinter ihm stand, war der lebende Beweis dafür. 

    Anstatt den Dingen auf den Grund zu gehen, hatte Ian sich in Selbstmitleid versinken lassen, das unangebrachter nicht hätte sein können. Und dabei hatte er den Menschen im Stich gelassen, der ihm am Allermeisten bedeutete. Den einzigen Mann, den er von tiefstem Herzen liebte. 

    Er wünschte sich inständig, dass Gerard ihm nur flüchtig in die Augen sehen würde, doch er starrte lediglich benommen auf den Boden vor seinen blank polierten Stiefelspitzen. Vor kurzem war es der Lord gewesen, der so dringlich von Ian hatte hören wollen, dass dieser ihm vergeben konnte. Nun betete er selbst zu einer höheren Macht, sein Geliebter würde ihm verzeihen können. 

    „Ian?“ Dörfler holte ihn aus seinen Überlegungen. „Komm.“ 

    Der Inspektor legte ihm die Hand drängend auf die Schulter und schob ihn von Gerard und dessen Vater fort. Zum erneuten Mal ließ er seinen Mann allein, doch in diesem Moment blieb ihm keine andere Wahl. 

    Nach ein paar Schritten wandte er sich noch einmal zu dem Lord um, der mit gesenktem Haupt neben dem Mann stand, der ihm Gewalt antat, ohne dass ihn jemand daran hinderte. 

    Der Wind fuhr sachte durch Gerards dunkelblondes Haar, seine Hände waren wie zum Gebet gefaltet, seine Augen stierten zur Erde. 

    Ian schluckte hart und trocken, als sich ihm unvermittelt das grauenvolle Sinnbild aufdrängte, sein geliebter Gerard würde vor einem Grab stehen – vor seinem eigenen. 

    Jedoch würde Ian nicht zulassen, dass man ihm noch mehr Schmerz zufügte, als er bereits durchlitten hatte. Er würde es verhindern, mit aller Macht. 
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    Obwohl es ihm schwerfiel, Ruhe zu bewahren, bemühte er sich darum. Er musste es tun, denn solange Lord Bakker hier war, gab es keine andere Möglichkeit. Der Mann hatte augenscheinlich mit Gerards Vater zu tun, war vielleicht mit diesem befreundet. Es wäre unklug, jetzt allzu viel Aufsehen zu erregen und dieses dann auch noch auf Ians Liebe, die er Gerard de Caultier entgegenbrachte, zu lenken. 

    „Nun, Mylord“, begann Hagen, nachdem Bakker sich ihm gegenüber an den Schreibtisch gesetzt hatte. „Wir hätten einige Fragen bezüglich Eurer neuesten Investition.“ 

    Gregory Bakker gab ein bereitwilliges Nicken zurück. „Die Waffenfabrik. Eine schöne Sache, wenn Ihr mich fragt. Ich würde mich sehr freuen, wenn man diese Idee in die Tat umsetzen könnte, doch derzeit scheint sie unter einem schlechten Stern zu stehen. Wenn Ihr versteht, was ich meine.“ 

    „Eine versuchte Vergiftung, zwei Verletzte und zwei Leichen könnte man durchaus als böses Omen bezeichnen. Ja, ich kann Euch folgen“, erwiderte Dörfler mit einem Hauch Ironie in der Stimme, welche Lord Bakker verborgen blieb. Dieser nickte erneut mit ernster Miene. 

    „Ganz furchtbare Geschehnisse, die mich sehr aufwühlen. Immerhin kann man sich ja seines Lebens nicht mehr sicher sein“, brachte er hervor und klang dabei äußerst besorgt um seine Sicherheit. Vermutlich nicht zu Unrecht. 

    „Dennoch wagt Ihr es, hier zu erscheinen und mit uns zu plaudern“, stellte Hagen fest. „Lord de Caultier schien nicht erfreut darüber. Gibt es einen Grund für seinen offen gezeigten Unmut?“ 

    „Nun, um mich wieder sicher fühlen zu können, muss ich wissen, dass man sich des Schuldigen angemessen annehmen wird. Wenn ich dazu beitragen kann, dass Ihr den Täter findet, sollte ich mein Bestes geben“, erwiderte Bakker kooperativ, ehe er lachend auf die Frage des Inspektors einging: „Ist der gute Alderic de Caultier nicht berüchtigt dafür, stets Unmut über irgendetwas zu empfinden und diesen an seinem Umfeld auszulassen?“ 

    Nervös ging Ian auf und ab. Das war nicht das, was er hören wollte. 

    „Investiert er ebenfalls in die Fabrik?“, hakte er kurz innehaltend nach und der schmächtige Mann warf ihm einen Blick über die Schulter zu. 

    „Ja, natürlich. Ihm liegt viel daran, die Durchführung voranzutreiben.“ 

    Hagen nickte in einer fahrigen Bewegung und kritzelte etwas in sein Buch. „Kennt Ihr alle Investoren, die sich neben Euch an diesem Projekt beteiligen?“ 

    Zu ihrer beider Unmut schüttelte der Gentleman den Kopf und drückte sein Bedauern darüber aus, indem er mit den Lippen eine schmale Linie formte. „Nein, leider nicht. Manche halten sich recht bedeckt und langsam beginne ich zu verstehen, weshalb.“ 

    „Hattet Ihr ein enges Verhältnis zu Lord Bartholomew Hawkes?“, wollte Dörfler in beiläufigem Tonfall wissen. 

    „Nein, wir kannten uns so gut wie gar nicht. Ich wusste nicht einmal, dass er auch Geld in die Waffenfabrik gesteckt hat“, gab Bakker zurück und wurde scharf von Hagen gemustert. 

    „Woher wisst Ihr es dann jetzt?“, forderte Ian misstrauisch zu wissen und der Lord bedachte ihn erneut mit einem kurzen Blick. 

    „Das erzählt man sich“, antwortete er schlicht. Sein Stock, den er an den Tisch gelehnt hatte, stürzte unvermittelt zu Boden. 

    „Wie steht es mit Melvin Gately? Kennt Ihr den Mann?“, hakte Dörfler nach, während er sich danach bückte, um dem Lord seinen Besitz zu reichen. 

    „Danke. Nein, es tut mir leid, aber der Name sagt mir nichts.“ 

    „Alessa Heathrow?“, versuchte der Detektiv sein Glück. 

    „Oh, ja“, stöhnte Bakker theatralisch auf. „Zu meinem Leidwesen durfte ich mit der bissigen, alten Dame Bekanntschaft machen. Wir begegnen uns ab und an bei einer Veranstaltung, doch als eine engere Beziehung würde ich unsere Verbindung kaum bezeichnen.“ 

    „Habt Ihr einen Verdacht, wer hinter den Verbrechen stecken könnte?“, wollte der Ermittler nun sehr direkt von seinem Gegenüber wissen. 

    Gregory Bakker zuckte etwas zögerlich mit den Schultern und schüttelte knapp den Kopf. „Ich… will niemanden an den Pranger stellen, Sir. Immerhin kann ich mir nicht sicher sein. Man verdächtigt heutzutage viel zu schnell die Falschen und viel zu träge die Richtigen.“ 

    „Das muss ich wohl akzeptieren. Dennoch danke ich Euch für Eure Antworten und möchte den Appell an Euch richten, nicht zu zögern, uns zu kontaktieren, sollte Euch noch etwas einfallen. Oder auffallen.“ 

    Der Lord erhob sich und griff erst nach dem elfenbeinfarbenen Spazierstock, um sich anschließend den Hut zurück auf den Kopf zu setzen, den er beim Eintreten abgenommen hatte. „Selbstverständlich. Ich nehme Euer Kärtchen an mich, wenn Ihr erlaubt“, meinte er hilfsbereit und schob die Visitenkarte in die Innentasche seines Mantels. 

    Die Männer reichten sich die Hände und Ian trat vor, um sich ebenfalls so höflich wie es ihm sein Zustand erlaubte zu verabschieden. 

    „Gerard braucht mich. Ich muss etwas unternehmen“, stieß er hervor, sobald er mit Dörfler alleine war. 

    „Ich weiß“, meinte dieser in beschwichtigendem Tonfall, der Ian nur noch mehr aufbrachte. „Vor dem Handeln muss man sich allerdings einen Plan zurechtlegen. Wir wissen nicht einmal, wobei genau er uns braucht.“ 

    „Du hast seine Finger gesehen, oder?!“, rief er wütend und ballte die Hände zu Fäusten. Begriff Hagen den Ernst der Lage nicht? 

    „Das ist ein Beweis, doch nicht die Ursache. Wir wissen nicht mit Sicherheit, gegen wen wir unseren Zorn richten sollen.“ 

    „Wenn du sagst, wir wüssten es nicht mit Sicherheit, dann weißt du es längst“, knurrte Ian und riss sich zusammen. „Sag mir, was du mir erzählen wolltest, ehe der Attorney unsere Aufmerksamkeit beanspruchte.“ 

    „Mir ist wieder eingefallen, dass es Lord de Caultier war, den man vor ein paar Jahren für eine Nacht inhaftierte, weil er einen Straßenkünstler beinah zu Tode geprügelt hat.“ 

    Der Schwindel, der ihn plötzlich übermannte, zwang ihn dazu, sich zu setzen. „Gerard hat Angst vor ihm.“ Seine Stimme war bloß ein kraftloses Wispern. „Ich hätte das wissen müssen. Ich hätte es früher bemerken müssen.“ 

    „Wie hättest du das erahnen können?“ Dörfler ging neben ihm in die Hocke und legte die Finger tröstend an seinen Oberarm. „Dein Lord bewegt sich in der Gesellschaft nicht gerade wie ein verängstigter Junge, sondern wie ein ausgesprochen stolzer Mann, der dir vielleicht gar gelegentlich das Gefühl gegeben hat, ihm unterlegen zu sein.“ 

    „Das hat er aber nie getan. Niemals mit Absicht.“ Ganz im Gegenteil, er hatte sich stets darum bemüht, Ian zu zeigen, dass er in ihm einen ebenbürtigen Partner sah – selbst wenn er das nicht war, allein schon wegen seines niederen Standes. Nicht zu vergessen seine Einfältigkeit und die Tatsache, dass er trotz all dieser Dinge sehr auf sich selbst bezogen gedacht und gehandelt hatte. 

    „Natürlich nicht, doch auch du hast nicht mit Absicht weggesehen, als er deine Hilfe brauchte“, redete der Inspektor leise auf ihn ein, konnte sein schlechtes Gewissen jedoch nicht vertreiben. 

    „Wir müssen etwas unternehmen“, brachte er mühsam hervor und rieb sich die Augen, in denen es heiß und nass brannte. 

    „Ein neuerlicher Einbruch wird uns vielleicht weitere Indizien offenbaren und uns auf eine Idee bringen, wie wir Alderic de Caultier zur Rechenschaft ziehen können. Es besteht kein Zweifel daran, dass er seinen Sohn über glühende Kohlen laufen lässt. Jedoch brauchen wir Beweise dafür und das Wissen um seine Motive wäre ebenfalls von Nutzen.“ 

    Dörflers Plan schien ihm fragwürdig. Welche Art von Belegen sollte es für ein derartiges Verbrechen geben? 

    Da er mit keiner besseren Idee aufwarten konnte, nickte er gehorsam und warf einen verschwommenen Blick aus dem Fenster, um sich zu fragen, wie er es ertragen sollte, bis zum Einbruch der Dämmerung nichts zu unternehmen. 
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    „Ich habe Euch gesagt, ich werde mich von ihm fernhalten! Was wollt Ihr noch von mir?!“, warf man ihm entsetzt entgegen, nachdem sich die Tür geöffnet und ihn ein erschrockener Blick getroffen hatte. 

    Gerard schüttelte schwach den Kopf. „Das will ich stark hoffen, doch ich bin gekommen, um Euch um Vergebung zu bitten.“ 

    „Ihr wollt Euch bei mir entschuldigen?“, hakte Pakeroid ungläubig nach, als er an dessen Schwelle stand und schuldbewusst auf seine Stiefelspitzen blickte. 

    „Ihr habt richtig gehört“, bestätigte Gerard mit kraftloser Stimme. „Meine Überreaktion erfordert meine Reue. Und ich bereue wirklich, was ich getan habe.“ Darüber hinaus hatte er Ian sein Wort darauf gegeben, dass er Charles Pakeroid um Verzeihung bitten würde. So stand er nun hier draußen in der Kälte und tat, was er eben zu tun hatte. Hinter ihm Gerret, der ihn begleitet hatte, um ihm etwas zur Seite zu stehen. 

    „Ich habe ebenfalls übertrieben. Immerhin sah ich bereits beim ersten Versuch, dass es Euren Zorn heraufbeschwört, wenn ich mit Eurem Mann schäkere“, gab der junge Gentleman etwas heiser zu. „Ich hätte mir denken können, dass Eure Eifersucht mich schädigen würde, und es bei diesem einen Mal belassen sollen. Ihr habt mich immerhin vorgewarnt.“ 

    „Nein, bitte entschuldigt Euch nicht für mein Ausrasten“, wehrte Gerard eilig ab. Deswegen war er nicht gekommen – um zu hören, wie verständlich sein Handeln gewesen war. 

    „Das tue ich nicht. Ich merke nur ehrlicherweise an, dass ich sehr wohl meinen Teil zu unserer Auseinandersetzung beigetragen habe. Vielleicht möchtet Ihr auf eine Tasse Tee hereinkommen? Ihr seht offen gesagt schrecklich aus.“ 

    „So fühle ich mich auch.“ Nach kurzer Überlegung brachte er schließlich ein Nicken zu Stande und sah sich prüfend um, ehe er das hübsche Haus betrat, in das man ihn so unerwartet freundlich eingeladen hatte. 

    Pakeroid wandte sich Gerret zu und deutete auf eine Tür an der linken Seite des Flurs. „Ihr könnt Euch zu meinen Dienern in deren Kammer gesellen. Ich denke, sie sind gerade am Kartenspielen.“ 

    „Vielen Dank, Sir“, meinte Gerret, begleitet von einer knappen Verbeugung, und vergewisserte sich mit einem flüchtigen Blick, ob Gerard dies recht war. Er nickte kurz. Mit gesenktem Haupt folgte er Charlie Pakeroid dann in ein Salonzimmer und nahm auf dessen Handwink hin auf einem der Stühle vor dem lodernden Kaminfeuer Platz, während der Sohn des Hausherren ihm heiß dampfenden Tee einschenkte. Einen Moment darauf wurde ihm die Tasse gereicht und er nahm sie mit einem leisen Dank an sich. 

    „Wollt Ihr mir anvertrauen, was Euch dermaßen aus der Fassung bringt?“, hakte Charles nach und nahm ihm gegenüber Platz. 

    „Ich denke, das kann ich nicht“, schüttelte Gerard abwehrend den Kopf und nahm einen Schluck von der wohltuenden Kräutermischung. 

    „Kann ich Euch bei irgendetwas behilflich sein?“ Pakeroid beugte sich vor und legte die Unterarme auf die Knie. „Obgleich Ihr derjenige wart, der mir einen Revolver an die Schläfe gehalten hat, fühle ich mich irgendwie schuldig.“ 

    „Scheint, als wärt Ihr von meinem makellosen Lächeln eingeschüchtert“, scherzte Gerard unwillkürlich in denselben Worten, die Pakeroid damals benutzt hatte, um Ian zu necken. Dabei bemühte er sich um ein Schmunzeln, welches ihm nicht gänzlich gelingen wollte. 

    „Es ist viel eher Euer Vater, der es vollbringt, mich zu verschüchtern. Ohne anmaßend sein zu wollen, möchte ich ehrlich sein und zugeben, dass ich das Gefühl nicht loswerde, dass es Euch ebenso ergeht“, meinte Pakeroid mit vertraulich gesenkter Stimme. „Ihr habt mir bereits einmal zuvor gestanden, dass Eure Zuneigung zu Männern dringlichst unter uns bleiben muss. Damals machtet Ihr keinen Hehl daraus, dass es Eures Vaters wegen auf diese Weise zu sein hat.“ 

    „Im Übrigen bin ich Euch dankbar, dass Ihr in all dieser Zeit geschwiegen habt. Gar in jenem Moment, in welchem es mich an Eurer Stelle nach Rache verlangen hätte lassen“, brachte er rau hervor, um einer direkten Erwiderung zu entgehen. Sein Blick fiel auf die vielen Bilder an der Wand und es juckte ihn in den Fingern, die schon so lange keinen Pinsel mehr gehalten hatten. 

    „Ihr solltet mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass ich derart Boshaftes niemals tun würde“, konterte Pakeroid sanft. 

    Ein Geistesblitz traf ihn und er sah in die Augen seines Gegenübers. „Ihr habt mir Eure Hilfe angeboten und mir fällt tatsächlich etwas ein, das Ihr für mich tun könntet, Charles.“ 

    „Sprecht, Gerard“, forderte man ihn auf. „Ihr könnt mir vertrauen.“ 

    Für gewöhnlich verriet einem diese Aussage, dass man dem, der sie tätigte, eben nicht vertrauen konnte, doch bei Pakeroid verhielt es sich anders. 

    So brachte er sein Anliegen vor. „Lasst mich in Eurem Keller malen und bringt das Gemälde anschließend in den Festsaal. Ich habe eine Ansprache geplant und denke, ein Bild würde meine Worte wirkungsvoll unterstreichen.“ 

    „Eine einfache Bitte, der ich natürlich nachkommen werde“, nickte Charlie. 

    Kaum eine halbe Stunde später stand Gerard in dem Kellergewölbe unter Pakeroid seniors Stadthaus und starrte auf die leere Leinwand vor ihm. 

    Er hatte das Gemälde im Kopf und hoffte, er würde es umsetzen können. 

    In ihm kämpften Panik und Vorfreude um die Vorherrschaft. Seine Finger zitterten unaufhörlich und sein Magen fühlte sich verkrampft an. Seine Brust war unglaublich eng, seine Lungen unwillig und seine Kehle trocken. 

    Ein Lächeln ergriff dennoch von seinen Lippen Besitz, an welche er gleich darauf das kleine Fläschchen aus der Innentasche seines Mantels führte, um einen Schluck von dem Gemisch aus Laudanum und Whiskey zu nehmen und sich somit etwas zu beruhigen. Die Flasche war geleert, ehe er sie daran hindern konnte. Ein tiefer Atemzug, ehe er zum Pinsel griff und den ersten Strich tat. Dieser löste in ihm ein Feuer aus und er ließ sich von den Flammen seiner Passion verzehren, um in diesem Zustand zwischen Delirium und Ekstase zu malen… 

    





   



 Kapitel 4 

      

      

    Ein anderer Kerl hatte Raynolds abgelöst. Ein großer Mann mit bulliger Statur und langem, grau meliertem Haar. Um den dicken Hals trug er eine seltsame Kette mit einem noch merkwürdigeren Anhänger. Der Leibwächter, der um ein Vielfaches kompetenter als sein Kollege wirkte, hatte ihnen seinen Namen nicht genannt und Ian fragte auch nicht danach. Es interessierte ihn nicht. Nichts würde jetzt sein Interesse wecken können. Alles, was ihm wichtig war, befand sich dort in diesem Haus und benötigte seinen Schutz. 

    Nachdem er die vergangenen Stunden nur im Büro auf und ab gerannt war und statt einer ordentlichen Mahlzeit lediglich eine Unmenge an schwarzem Kaffee getrunken hatte, standen sie seit einer Weile in den Schatten vor dem Anwesen Lord de Caultiers. Der Schlüssel in seiner Hand – der den Einbruch erleichtern, doch nicht weniger illegal machen würde – fühlte sich ebenso gefroren an, wie seine schweißfeuchten Finger. Seine Wangen schmerzten von der beißenden Kälte und seine Nasenspitze fühlte er gar nicht mehr. 

    Die Straßenlaternen waren hell erleuchtet. Der Mond stand als fahle Sichel über ihren Köpfen und unzählige Sterne leisteten ihm am wolkenlosen, in Schwarzblau getauchten Himmel Gesellschaft. 

    „Ihr werdet hier warten“, wies der Inspektor mit gesenkter Stimme an, doch Ians Beschützer schüttelte mit einem abwehrenden Grummeln das Haupt. 

    „Das alles scheint mir recht gefährlich und ich bin hier, um Mr Toreno zu beschützen“, widersprach der Bärtige. 

    Dörfler seufzte resignierend, anstatt sich durchzusetzen. „Meinetwegen.“ 

    „Können wir jetzt endlich gehen?“, drängte Ian zischend, da er keine weitere Sekunde vergeuden wollte, in der Gerard seinem Vater ausgeliefert war. 

    Zur Antwort kontrollierte der Detektiv erneut, ob sie unbeobachtet waren, und setzte sich dann in Bewegung. 

    Unauffällig überquerten sie die menschenleere Straße und schlichen zum Hintereingang, durch den Ian stets gekommen und gegangen war. Zittrig steckte er den Schlüssel in das dafür vorgesehene Loch und drehte ihn so leise wie möglich im Schloss. Sein Herz pochte hart in seiner Brust, seine Kehle war schrecklich eng und sein Mund trockener als eine der vielen Wüsten auf dem Kontinent. 

    Behutsam drückte er das schwere Portal aus dunklem, rötlichem Holz nach innen. Durch den schmalen Spalt lugend vergewisserte er sich, dass niemand sich in ihrer Nähe aufhielt und sie entdecken könnte. 

    Der Gang war leer und er stahl sich ins Haus. Der Inspektor folgte ihm und sein Leibwächter schloss geräuschlos die Tür hinter ihnen. 

    Ein paar Schritte geradeaus führte die Verengung in ein Oval, welches mit kostbaren Bildern und einigen wenigen Möbeln geschmückt war. 

    Es war eine Lächerlichkeit, dass dieser Mann sich ihnen aufdrängte. Zu dritt in ein Gebäude voll schlafender und gewiss auch einiger wachender Diener einzudringen, war reine Idiotie und Ian hoffte, dass es ihnen nicht den Kopf kosten würde, dass der bullige Grauhaarige sie begleitete. 

    Zumindest war Lord de Caultier nicht Zuhause. Wie es gerade um Gerards Aufenthaltsort stand, wusste er zu seinem Bedauern nicht. War sein geliebter Mann vielleicht nur wenige Stufen von ihm entfernt? Ruhte er gar in seinem Schlafgemach, in dem sie ihre gemeinsamen Nächte verbracht hatten? Wartete er auf ihn? Dachte er überhaupt noch an ihn? Oder war er zu enttäuscht von Ians Verhalten, dass er ihn bereits aus seinen Gedanken und seinem Herzen vertrieben hatte? 

    Ein tiefes Luftholen war von Nöten, um sich ein klein wenig zu sammeln. 

    „Das Arbeitszimmer seines Vaters“, flüsterte er Dörfler dann zu und deutete auf eine Tür am Ende des beinah kreisförmigen Vorraums. Wie sie es zuvor besprochen hatten, wollten sie Schritt für Schritt alle Zimmer des Hauses durchsuchen. Angefangen bei dem Büro des grausamen Vaters, den sie in Verdacht hatten, seinen Sohn wie Dreck zu behandeln. 

    Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen, während er – so leise wie auf Zehenspitzen und mit dem Rücken an die Wand – Hagen Gefolgschaft leistete. 

    Es war unglaublich still. Sie hatten einen günstigen Zeitpunkt abgewartet und diesen erwischt. Ian kannte die Abläufe, die in diesem Haus vor sich gingen, und dieses Wissen war ihnen sehr nützlich bei der Planung gewesen. 

    „Wonach suchen wir?“, hakte der Bärtige mit gesenkter Stimme nach. 

    „Nach allem, was uns irgendwie verdächtig erscheint“, gab der Inspektor vage zurück und begann mit äußerster Vorsicht, den Schreibtisch des Lords zu durchsuchen. Ian folgte seinem Beispiel und nahm sich sogleich einen der Aktenschränke vor, um nach Dokumenten zu forschen, die ihnen hilfreich sein würden. Irgendetwas, das sie in ihren Besitz bringen konnten, um etwas gegen den Mann in der Hand zu haben. Etwas, um ihn anzuklagen. 

    Dörfler öffnete eine Schatulle, die auf dem Tisch stand. Ihre Blicke trafen sich flüchtig. Ian wandte sich ab. Der Detektiv kramte ein wenig in der Kiste, ehe er sie erneut lautlos schloss, um sich einem der Bücherregale zu widmen. 

    Der bullige Leibwächter stand am Eingang des geräumigen Zimmers und hielt Wache, da er offenbar keine Ahnung hatte, was er sonst tun sollte. 

    Eine Kutsche fuhr draußen auf der Straße vorbei und Ian hielt abrupt inne. 

    Zu seinem Entsetzen klang es nämlich, als würde das Gefährt vor dem Anwesen halten. Tatsächlich tat es das. Der Verschlag wurde geöffnet. Man konnte das lautstarke Fluchen eines Mannes vernehmen und schließlich Schritte, die die Stufen zur Vordertür heraufkamen. 

    Zur Hölle, sie mussten verschwinden, ehe man sie hier entdeckte! 

    „Da kommt jemand“, zischte der angeheuerte Beschützer ihnen zu, obgleich sie das längst selbst erkannt hatten. 

    Stumm nickte Ian in die Richtung der zweiten Tür im Raum, die sie in die Freiheit oder ins Verderben führen würde – er wusste es selbst nicht, da er das Büro des Alten nie zuvor betreten hatte. Selbst Gerard hatte sich stets davon ferngehalten, wie ihm nun auffiel – wie er viel früher hätte bemerken sollen! 

    „Diese verdammte Schwuchtel!“, brüllte ein wutentbrannter Alderic de Caultier, der in diesem Moment stürmisch sein Heim betrat. „Bildet sich ein, er könne sich mit mir anlegen, dieses dumme Schwein! Der Bastard wird sehen, was er davon hat! Soll er sich in seinen dreckigen Arsch ficken lassen, solange er noch die Gelegenheit dazu hat. Bringt mir Whiskey, ihr wertlosen Bastarde, bevor ich kotze!“ 

    Ian – entsetzt über die Wortwahl des Mannes – schloss die Tür, hinter der sie hastig verschwunden waren, um einen anderen Ausweg zu finden oder sich zumindest verstecken zu können. Gerards Worte kamen ihm plötzlich in den Sinn. Jener Satz, den er an diesem grauenvollen Abend so atemlos vorgebracht hatte. Du kannst nicht bleiben, da mein Vater sich auf dem Weg hierher befindet. Atemlos und… besorgt. Verängstigt gar, doch Ian hatte die Furcht nicht erkannt, hatte nichts begriffen. 

    „Komm jetzt.“ Dörfler zupfte ungeduldig an seinem Ärmel und Ian folgte den Männern eine Wendeltreppe hinab in den düsteren Keller. Es wurde kühler und man konnte die Feuchtigkeit in der Luft riechen. 

    Der bärtige Beschützer zog etwas aus seinem Mantel hervor, das sich als eine kleine Laterne herausstellte, die er mithilfe eines Streichholzes entzündete. 

    „Ihr seid ja bestens ausgerüstet“, meinte der Inspektor anerkennend. 

    „Mhm“, brummte der Leibwächter zustimmend und sah sich prüfend um. „Was sollen wir tun? Es sieht nicht aus, als gäbe es hier unten ein Fenster“, warf er dann etwas ratlos, doch nicht beunruhigt klingend ein. 

    „Was zum Teufel ist das?“, stieß Hagen statt einer Antwort verständnislos hervor. Damit lenkte er ihre Aufmerksamkeit auf einen Sarg aus schwarz glänzendem Holz, der mit geöffnetem Deckel seltsam bedrohlich wirkend vor ihnen stand. Es war lediglich ein Gegenstand und dennoch pulsierte Ians Blut schneller durch seinen Körper. 

    „Ist zumindest leer“, zuckte der Bärtige mit den breiten Schultern, nachdem er einen Blick in das Innere geworfen hatte. 

    Der Detektiv machte einen Schritt darauf zu und inspizierte die Kiste, die in dem Keller eines gewöhnlichen Stadthauses wohl weniger als nichts zu suchen hatte. „Sieh dir das an, Ian.“ 

    Widerwillig kam er näher, sein Unbehagen unterdrückend. Sein Blick fiel auf eine Stelle am Deckel. Der Samtbezug war an dieser Stelle zerrissen, das Holz war zerkratzt, etwas dunkles, getrocknetes Blut klebte daran. 

    „Seine Finger“, brachte Ian tonlos hervor und fühlte, wie etwas in seiner Brust sich schmerzhaft verkrampfte, während ihn Übelkeit befiel. 

    Was hatte dieser Bastard seinem Gerard angetan? 

    Abertausende Arten, wie er den Schmerz rächen wollte, den sein Liebling erdulden hatte müssen, schossen ihm durch den Kopf. 

    „Der Beweis, nach dem wir suchten, steht vor uns“, nickte Dörfler schwach. 

    „Dem Himmel sei Dank, hier ist eine Tür nach draußen!“, verkündete der Leibwächter unvermittelt in seine düsteren Gedanken. 

      

    Schwankend stand er vor dem zornigen Teufel, der feindselig auf seine farbverschmierten Hände starrte, ehe er sich von diesem Anblick abwandte und ihm direkt in die Augen sah. „Hatte ich dir nicht verboten, jemals wieder einen verfluchten Pinsel zwischen deine dreckigen Finger zu nehmen?“ 

    Zu einer Erwiderung ließ er ihm keine Zeit. Stattdessen hieb er mit dem Stock auf ihn ein, den er bereits so oft zuvor gespürt hatte. Das Holz peinigte seinen Magen. Zwei Männer in seinem Rücken griffen nach seinen Armen, um ihn von einer Flucht abzuhalten, welche anzutreten er nicht vorgehabt hatte. Als er sich nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnte, musste er sich den Schergen seines Erzeugers hingeben. Ihm war schwindlig, die Stimme seines Vaters überschlug sich, er verstand die Worte nicht. 

    Grob stieß man ihn nach vorne und hielt ihn an den Handgelenken fest, um seine Finger auf der Tischplatte auszustrecken. 

    Der schwarzhaarige Teufel donnerte Unverständliches brüllend seinen Stock darauf und Gerard keuchte vor Schmerz, der ihm Tränen in die Augen trieb. 

    Es machte ihm jedoch keine Angst mehr, denn er hatte gemalt… sein letztes Bild gemalt. Das schönste Gemälde, das ihm jemals gelungen war. So perfekt, wie er es sich immer gewünscht hatte, dass seine Werke sein mochten. 

    Sollte sein Vormund seine Wut an ihm auslassen. Morgen Abend würde es gleichgültig sein, ob Gerards Finger gebrochen oder abgeschlagen waren. Und von ebenso wenig Bedeutung würde der Zorn seines Vaters sein. 

    Nasse Hitze benetzte seine Wangen und seine Lippen verzogen sich ohne sein Zutun zu einem Lächeln. 

    Seinem Vater gefiel das nicht. „Was grinst du so blöd, verdammter Hurensohn?“ 

    Gerard lachte nur seltsam fremd klingend auf. Mit ebenso wenig Absicht, mit welcher er zuvor geschmunzelt hatte. Damit vollbrachte er es, seinen Erzeuger dermaßen zu irritieren, dass er den Stock sinken ließ, anstatt ihn ein weiteres Mal durch die Luft surren zu lassen. 

    Einer der Schergen mischte sich erklärend ein. „Er riecht nach Laudanum und Whiskey, Mylord. Vermutlich ist er nicht gänzlich bei sich.“ 

    Auch das behagte dem Dämon nicht besonders. „Habe ich dir erlaubt, zu sprechen?! Schafft mir den Bastard aus den Augen! In die Kiste, zur Hölle!“ 

    Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, obgleich er damit hatte rechnen müssen, dass dieser Befehl kommen würde. Unvermittelt nahm ihn nun doch die Panik in ihren Klammergriff, dem er sich niemals zu entziehen wusste. 

    „Nein!“, brüllte er in einer Lautstärke, die annehmen ließ, dass sein Rufen die halbe Nachbarschaft aus dem Schlaf reißen würde. „Lasst mich los!“ 

    Trotz seiner Gegenwehr schleppte man ihn die Treppen hinab. Wild um sich schlagend sträubte er sich gegen die Untergebenen des Teufels. „Nein! Bitte!“ 

      

    Mit einem Ruck zog er den geladenen Revolver und wollte Gerard zu Hilfe eilen, ihn aus den Fängen dieses Verrückten befreien, doch sein Leibwächter packte ihn mit kräftigen Händen, riss ihn unsanft zurück in die Schatten und verschloss ihm den Mund mit seinen Fingern. 

    „Wir können ihm nicht helfen, indem wir jetzt eingreifen“, wisperte Dörfler ihm ins Ohr, doch er wollte es nicht hören. Ian wollte nur zu seinem Mann. 

    Dieser konnte sich losmachen und wollte die Stufen hinauf nehmen, wurde jedoch von den Bastarden zurückgehalten, die ihn packten – er keuchte leise auf, als sie ihm in den Magen schlugen – und in den Sarg steckten, ehe sie mit einem Knall den Deckel verschlossen. 

    „Ich hasse dich! Hörst du mich, Vater?“, stieß Gerard, dessen Stimme Ian nur mehr gedämpft vernahm, kraftvoll und zugleich verzweifelt hervor. Er wurde etwas leiser. „Du kannst mich vernichten! Ich habe nichts mehr, wofür es sich noch zu leben lohnt, doch dich reiße ich mit in die Hölle! Das schwöre ich dir.“ 

    Ian wollte sich aus dem festen Griff winden und seinem Geliebten sagen, dass es ihn gab. Es würde ihn in seinem Leben geben, falls Gerard bereit war, ihm eine zweite Chance einzuräumen. 

    Falls er ihn noch einmal lieben konnte… 

    Sein Beschützer schleppte ihn gegen seinen Willen in die Dunkelheit, fort von Gerard. Nein, er durfte ihn nicht alleine zurücklassen! Er konnte nicht zulassen, dass man seinem geliebten Mann derartige Qualen zufügte! 

    Das durfte er nicht, zur Hölle! 

    Nur Augenblicke später drängte man ihn ins Freie und ließ von ihm ab. Ian nutzte die Chance, um seine Finger fester um den Griff der Waffe zu schließen und hasserfüllt auf die Eingangstür des Hauses zuzuhasten. In der Absicht, Lord Alderic de Caultier auf der Stelle zu ermorden, denn das duldete keinen Aufschub mehr. Er würde den Bastard hinrichten, wie den Schwerverbrecher, der er war! Er würde ihm in sein Herz aus Eis schießen und jedem, der sich ihm in den Weg zu Gerard stellte, ebenfalls eine Kugel in die Brust jagen! Er würde das Schloss zu diesem verdammten Sarg aufbrechen und seinen Mann aus diesem holen, damit er ihn in seine Arme schließen und ihm sagen konnte, wie lieb er ihn hatte und wie lieb er ihn immer schon gehabt hatte und wie schrecklich lieb er ihn auf ewig haben würde… Ja, das würde er tun. 

    Er würde ihm endlich gestehen, dass er ihn unbändig und abgöttisch liebte! 

    „Ian, nicht!“, warnte Dörfler mit gesenkter Stimme und lief ihm hinterher. „Du tust ihm damit keinen Gefallen. Komm zur Vernunft!“ 

    Noch ehe er den Hauseingang erreicht hatte, stürzte der Bärtige sich auf ihn und warf ihn zu Boden. Der Revolver glitt ihm aus der Hand, landete auf dem Pflasterstein. Der Inspektor griff eilig danach und schob ihn ein, um ihn aus Ians Reichweite zu schaffen. 

    „Denkt darüber nach, Mr Toreno. Ihr müsst doch einsehen, dass das keine gute Idee ist“, mischte sich der Leibwächter ein, auf den er am Allerwenigsten hören wollte. Was wusste dieser Kerl schon von Liebe, von Gerard und ihm? 

    „Mein Mann braucht mich, seht Ihr das nicht ein?“, gab er heftig zurück und wollte den groß gewachsenen Mann von sich schieben, der sich jedoch nicht vom Fleck rührte und keine Anstalten machte, ihn freizugeben. 

    „Der Lord hat offenbar etwas geplant und Ihr solltet ihm die Chance geben, diesen Plan durchzuführen. Was gibt es im Augenblick Besseres zu tun?“ 

    Ja, was gäbe es in diesem Augenblick wohl Besseres zu tun? 

    Vielleicht wäre es ein Anfang, Gerard aus dieser verdammten Kiste zu holen, in der man ihn eingeschlossen hatte?! 

    „Wovon sprecht Ihr, zur Hölle?“, forderte Ian aufgebracht zu wissen und schlug seinem Gegenüber fest gegen die breite, harte Brust, was dieses nicht im Geringsten zu beeindrucken schien. 

    „Was hat der Lord geplant und warum erzählt Ihr uns erst jetzt davon?“, warf Hagen wütend ein und deutete dem Leibwächter an, ihn loszulassen. 

    „Runter von mir!“, bekräftigte Ian dessen Forderung und man gab dieser nach. 

    Der Detektiv wollte ihm auf die Beine helfen, doch Ian ignorierte absichtlich die ausgestreckte Hand. 

    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es von Bedeutung sein könnte“, verteidigte der Kerl mit dem langen Haar und griff sich kurz in den Nacken. „Der Lord hat uns eine Anweisung zukommen lassen, in der er auf der Veranstaltung zum Feiertag dreifachen Schutz für Mr Toreno fordert.“ 

    Man hüllte sich kurz in Schweigen. In dieser Stille versuchte Ian seine Möglichkeiten abzuwägen. 

    „Ian, wir können hier nichts tun. Wir dürfen uns jetzt nicht einmischen, wenn wie Alderic de Caultier hinter Gitter bringen wollen.“ 

    „Ich will ihn nicht hinter Gitter, sondern umbringen“, knurrte Ian voll Zorn. 

    „Dann wird man dich an seiner Stelle einsperren. Wer bleibt dann bei Gerard und hilft ihm, zu vergessen?“ 

    Darauf wusste er keine Antwort. Sein Herz schlug mit einem Mal schmerzhaft langsam. Er ging in die Hocke und raufte sich das Haar, bis es wehtat. Was hatte er zu tun? Wie konnte er Gerard aus dieser Hölle befreien? 

    Sollte er einfach an De Caultiers Tür klopfen und um eine Unterredung mit dessen Sohn bitten? Würde man ihm diese gewähren? Wohl eher nicht. 

    Es trieb ihn in den Wahnsinn, doch er musste Ruhe bewahren und diese Nacht untätig verstreichen lassen. Seine Hände fuhren über sein Gesicht, es war nass. 

    Doch wie könnte er hier draußen stehen und so tun, als wäre nichts, während sein kostbarer Schatz dort unten in einen Sarg geschlossen war? 

    „Ich gehe hier nicht weg“, brachte er schließlich heiser hervor, um seine Begleiter in dem Glauben zu lassen, er wäre zur Vernunft gekommen und würde schlicht hier draußen bis zum Morgengrauen warten. „Ich gehe nicht fort, bis man Gerard aus dieser Kiste holt.“ 

    „Dann lass uns zumindest vor diesen Fenstern verschwinden“, nickte Dörfler sanft und Ian erhob sich in einer fahrigen Bewegung. 

    In scheinbarem Gehorsam folgte er dem Inspektor und dem Leibwächter um das nächste Häusereck. Wenige Schritte später, als er genug Abstand zu den Männern gewonnen hatte, wandte er sich ruckartig um und begann zu laufen, den Blick starr auf den Kellerverschlag gerichtet. 

    Er würde Gerard nicht seinem Schicksal überlassen, er würde ihn retten und ihm seine unendliche Liebe… 

    Etwas Hartes traf ihn unvermittelt am Hinterkopf und eine Sekunde darauf stürzte er besinnungslos auf den kalten Pflasterstein. 

      

    Der Gehilfe des Inspektors liegt regungslos am Boden, während Mr Dörfler den Täter ausschimpft und wild mit den Händen gestikuliert. 

    Der bullige Mann mit grauem Bart zuckt mit den Schultern und ist sich offenbar keiner Schuld bewusst. Ich selbst bin mir sicher, es war die richtige Entscheidung. 

    Der besinnungslose Mr Toreno wird vom kalten Boden aufgelesen und gemeinsam verschwinden sie in eine der vielen Gassen der Stadt.  
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    Man redete auf ihn ein. Lautstark. Man wollte ihn zur Vernunft bringen. 

    Benommen saß er auf dem Sofa im Büro und starrte auf das Loch im Teppich, welches der Attorney verursacht hatte. Der Mondschein fiel darauf. 

    „Ian, bitte! Ich kann heute Abend unseren Fall lösen und vielleicht schadet es nicht, wenn wir Gerard die Möglichkeit lassen, seinen Plan auszuführen.“ 

    Der Fall interessierte ihn nicht mehr im Geringsten. Und Gerards Vorhaben bereitete ihm hämmernde Kopfschmerzen. Zusätzlich zu dem Pochen, welches der Schlag auf den Hinterkopf ihm einbrachte. Was, wenn es nicht zu etwas Gutem führte? Was, wenn es misslang und er erneut in Gefahr geriet? 

    „Ich werde euch das niemals verzeihen“, brachte er leise hervor und blickte die beiden Männer an, die verhindert hatten, dass er seinen Mann in Sicherheit brachte. 

    „Es war das Beste in der Situation“, verteidigte sich der Leibwächter. 

    „Für wen? Für Gerard gewiss nicht!“, brüllte Ian zurück. 

    „Beruhige dich, Ian. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, wenn wir deinen Lord vor weiterem Schaden schützen und seinen Vater von weiteren Verbrechen abhalten wollen. Wir können es uns nicht leisten, zu scheitern.“ 

    „Ich muss zu ihm“, wiederholte Ian gewiss zum abermillionsten Mal, doch man nahm ihn nicht ernst. 

    Beide Männer schüttelten zugleich die Köpfe und Dörfler schenkte ihm eine Tasse ein. „Trink erst mal einen Kaffee, dann sehen wir weiter, hm?“ 

    Widerwillig trank Ian das Getränk in einem Zug, um irgendetwas im leeren Magen zu haben. Dieser drehte sich ihm um, schien nicht begeistert von dem, was er da bekam. 

    Einige Momente vergingen. Ian dachte unter unvermittelt aufkommendem Schwindel nach und kam zu demselben Schluss, zu welchem er stets kam. „Ich werde jetzt gehen und Gerard aus den Fängen dieses Verrückten befreien. Wenn ihr mir nicht helfen wollt, lasst es sein.“ 

    Zu seiner Verwunderung widersprach ihm niemand und man hielt ihn auch nicht auf, als er sich erhob und seinen Mantel vom Haken nahm. 

    Als sich vor seinen Augen plötzlich alles drehte und ihm die Sicht verschwamm, wurde ihm klar, dass der verdammte Inspektor ihm etwas in den verfluchten Kaffee gemischt hatte. 

    





   



 Kapitel 5 

      

      

    Der Spiegel im Vorraum zeigte ihm seine blasse Reflexion, einen kraftlosen Schatten seiner selbst. Sein Haar war ordentlich geglättet und er trug seinen besten Anzug, obwohl nicht einmal dieser von seinen Augenringen oder den eingefallenen Wangen ablenken würde. Seine höllisch schmerzenden Finger, an denen immer noch Farbe zu sehen war, richteten das Halstuch. Es war jenes aus dunkelgrauer Seide, das perfekt zu dem aufwendig bestickten Gilet passte, welches Ian am Liebsten an ihm gesehen hatte. Als er noch etwas für ihn empfunden hatte, als er sich noch etwas aus ihm gemacht hatte… 

      

    Gerard lenkte seinen fuchsbraunen Wallach neben den Rappen, auf dem Ian saß. Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Aus diesem Grund legte er sein Reitjackett ab und krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch. 

    Ian wandte sich ihm zu, um ihn zu mustern, und grinste dann verschmitzt. „Du gibst vor, wir würden einen harmlosen Ausritt machen, doch ich weiß, was du vorhast“, lächelte er wissend. Seine schönen Augen leuchteten betörend. 

    „So? Was habe ich denn deiner Meinung nach vor?“, hakte er bemüht unschuldig nach und verbarg das Schmunzeln, das sich auf seine Lippen stahl. 

    „Du willst mich verführen“, kam mit gesenkter Stimme zurück und zarte Wangen röteten sich merklich. 

    „Derartiges käme mir nie in den Sinn“, wehrte Gerard wenig glaubwürdig ab und konnte sich nicht beherrschen, leise aufzulachen. „Wie kommst du auf so etwas?“ 

    „Du hast dieses Gilet an, weil du weißt, ich kann dir nicht widerstehen, wenn du das trägst.“ Ians Erwiderung war nur ein verlegenes Murmeln, doch die Worte brachten seinen Magen zum Flattern. Er zwang sein Pferd zum Stehenbleiben und stieg ab. 

    „Die Schuld liegt allein bei dir, mein süßer Liebling“, meinte er leise und streckte Ian die Hand entgegen, um ihm beim Absitzen zu helfen. 

    Dessen Finger legten sich in die seinen. „Wie das?“, wollte er verständnislos und etwas heiser wissen, ehe er mit den Füßen im Gras landete. 

    Behutsam zog Gerard seinen Mann näher an sich und strich ihm sachte über die Wange. Hitze durchströmte ihn, als er Ians Körper an dem seinen spürte. Die Lippen seines Gegenübers öffneten sich eine Winzigkeit, während er aus seinen herrlich schokoladenbraunen Augen zu ihm aufsah. 

    „Woher soll ich wissen, wie du es machst? Ich weiß nur, dass du mich dazu bringst, alles geben zu wollen, bloß um dir nahe sein zu dürfen.“ 

      

    Nun traf ihn die Ernüchterung, dass er eben nicht alles gegeben hatte, sondern viel zu wenig. Er hatte sich von seiner Angst und dem Teufel beherrschen lassen, anstatt zu seinen tiefen Gefühlen zu stehen. 

    Langsamen Schrittes betrat er den prunkvoll geschmückten Festsaal, in dem unzählige Menschen sich versammelt hatten, um verschiedenen Rednern zu lauschen, die allesamt den Feiertag dazu nutzten, ein paar nette – meist jedoch unwichtige – Worte von der Bühne zu predigen. 

    Einer dieser Menschen würde an diesem Tag er sein. Seine Rede würde nicht nur sein Schicksal besiegeln, sondern auch jenes seines Erzeugers, und war von allergrößter Bedeutung. Nicht für die anwesenden Gäste, sondern für ihn, für die Zukunft und vielleicht gar für Ian. 

    Sein Blick fiel auf das rote Samttuch, welches sein Gemälde vor der Neugier der Leute verbarg, bis er es enthüllte. 

    In Gedanken ging er die Ansprache durch, die er nicht hatte niederschreiben können, um nichts zu riskieren. Jedoch war er die bedeutungsschweren Worte, die er sich für seinen liebenswürdigen, seinen süßen, seinen begehrenswerten Ian zurechtgelegt hatte, immer und immer wieder durchgegangen, bis er sie verinnerlicht hatte. Gar im Traum hatte er sich diese Sätze sagen hören. 

    Gerret war nicht hier. Die Diener hatten keinen Zutritt zum Festsaal und obgleich sein treuer Gerret beteuert hatte, er würde die Wachmänner dazu bringen, ihn einzulassen, hatte er offenbar noch keinen Erfolg gehabt. 

    Vielleicht war es besser so. Zwar hätte Gerard die Anwesenheit des Mannes beruhigt, doch dieser sollte nicht mitansehen müssen, wie der Teufel ihn aus dem Weg schaffte. 

    Im Vorübergehen nahm er einem Kellner ein Champagnerglas ab, um etwas in der Rechten halten zu können, während er die Linke in der Tasche seines Jacketts vergrub. In der Menge erkannte er Inspektor Dörfler und die drei Leibwächter, welche seinen Mann beschützen würden. Schließlich erkannte er Ian zwischen den Leuten und sein Herz ging in hellen Flammen auf. 

    Wie wunderhübsch er aussah, brachte ihn in dem Moment zum Staunen, obgleich er doch längst wusste, wie schön sein Geliebter war. 

    Ein schokoladenbrauner Blick traf auf den seinen. Gerards Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, welches hoffentlich nicht derart melancholisch anmutete, wie er befürchtete. Ians weiche Lippen öffneten sich kaum merklich und er sah ihn aus geweiteten Augen an. 

    Tausende Küsse, die sie miteinander geteilt hatten, kamen ihm in den Sinn. Es war beinah, als könne er diese auf seinem Mund spüren. 

    Tief Luft holend musste er sich von Ian Toreno abwenden, um nicht von seinen Empfindungen für diesen wundervollen Mann überwältigt zu werden. 

    Sein Vater stand nicht allzu weit von der Bühne entfernt. Gut, denn so würde er jedes einzelne Wort laut und deutlich vernehmen können, welches Gerard zu sagen hatte. Und es würde schneller vorüber sein… 

    Charlie Pakeroid gesellte sich unauffällig an seine Seite. „Ich weiß nicht genau, was Ihr vorhabt, doch es bereitet mir Unbehagen. Seid Ihr sicher, dass Ihr keinen Schutz jeglicher Art in Anspruch nehmen wollt?“ 

    Sein Vorredner verkündete seinen Namen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. 

    Schwach schüttelte er den Kopf und nahm einen Schluck von dem prickelnden Champagner. „Meine größte Angst hat sich bewahrheitet. Wovor könnte man mich noch schützen?“ Er leerte das Glas in einem Zug und betrat die Bühne. 

    Gewiss hätte er zum Sheriff gehen können, doch wer hätte ihm denn seine Geschichte geglaubt? Niemand. Falls man ihn überhaupt angehört hätte. 

    Man würde ihm erst Glauben schenken, wenn nicht er, sondern seine Leiche für sich sprach. Jedoch würde dies der Untergang seines Vaters sein. 

    Ihm war mit einem Mal schrecklich heiß, obgleich der Raum noch nicht so aufgeheizt und stickig war, wie er es hätte sein können. 

    Sein leerer Magen rebellierte und ihm war ein klein wenig übel, doch er nahm all seinen Mut zusammen und stellte sich hinter das Pult, um flüchtig zu den vielen Menschen hinabzusehen, die ihm lauschen würden. Ein leises Räuspern entrang sich seiner Kehle. Seine Nervosität war nicht zu leugnen. 

    „Was ich heute Abend an Ort und Stelle verkünden werde, nein, muss, wird mich das Leben kosten, doch das ist es mir wert.“ 

    Wie erwartet brachte ihm dieser dramatische, doch ehrliche Eröffnungssatz sogleich die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden ein. So wie er das beabsichtigt und gewünscht hatte. Denn an diesem Tag sollten alle hören, wie es um seine Gefühle stand. Alle sollten wissen, dass er ihn liebte. Den Mann, dessen Namen er nicht nennen durfte. 

    Gerard suchte in der Menge erneut nach Ian und sah ihm in die schönen Augen, um ihn wissen zu lassen, dass er nur für ihn hier oben stand. 

    Mit Bedacht und ohne Eile begann er, endlich seine Liebe zu gestehen: „Vor einigen Monaten, es war schönster Frühling, wurde mir jemand vorgestellt, dessen Blick mich sofort wie ein Blitzschlag ins Herz traf. Jemand, der es stets vollbringt, dass es in meinem Bauch flattert. Vielleicht etwas, dass ich nicht so offen zugeben sollte, weil ich ein Mann bin.“ Er schmunzelte kurz und ein leises Lachen ging durch die Menge, ehe er wieder ernst wurde. „Jemand, der als einziger Mensch auf dieser Welt die Düsterkeit aus meiner Seele zu vertreiben weiß. Jemand, dem ich bis heute nicht gesagt habe, wie weit meine Liebe reicht.“ Ian starrte ihn so fassungslos an, als hätte er alles, nur diese Rede nicht, erwartet. „Es drängt mich, den Namen dieses Menschen hinauszuschreien, damit alle wissen, wen ich von ganzem Herzen liebe. Doch ich darf nicht.“ Seine Stimme wurde brüchiger und seine Augen füllten sich gegen seinen Willen mit Tränen. „Ich kann nicht riskieren, dass…“ Sein Erzeuger sah mit düsterer Miene zu ihm auf. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er entschlossen an der Schnur zog, die den Samt geräuschvoll von seinem Werk riss. „…mein Vater ihm etwas antut. Dieser wird mich hassen, denn ich liebe einen Mann. Meinen Mann.“ 

    Sein zärtlicher Blick galt seinem liebenswürdigen Ian, der wie erstarrt schien. Die Leute begannen aufgeregt zu murmeln. Manche zogen scharf Luft ein. Einige andere keuchten auf, als sie das Augenmerk auf sein Bild richteten. Auf das erste Gemälde, das ihn mit Stolz erfüllte, weil es perfekt geworden war. Große Kunst erfordert oft großes Leid. Wie oft hatte er diesen Spruch gehört. Nun erkannte er, dass dieser die Wahrheit verkündete. Er hatte gelitten und geliebt für dieses Bild und es war makellos. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wie ein Künstler und darüber hinaus verspürte er zum ersten Mal diese unbändige Freiheit, die er in jenem gewaltigen Moment empfand, als er es endlich ausgesprochen hatte. Als er Ian schließlich gestanden, was er seit Monaten nicht zu sagen gewagt hatte. 

    Beinahe war er glücklich. 

    „Es reicht, verdammter Hurensohn! Das war die letzte Provokation, die du dir geleistet haben wirst!“, brüllte der Teufel völlig außer sich und nach einem Opfer verlangend, welches Gerards Leben darstellen würde. Sein Vater zog in einer fließenden Bewegung den Revolver, den er stets bei sich trug, um zu jeder Zeit jedermann, der sich nicht seinem Willen fügte, damit verängstigen zu können. Die Leute in der Schusslinie duckten sich eilig, ein Aufschrei ging durch die Menge, die der Dämon in Angst und Schrecken versetzte. 

    Nur Gerard empfand zu seiner Verwunderung nichts dergleichen. Nur Ruhe. 

    Obgleich um ihn herum heller Aufruhr herrschte, umgab ihn seltsame Stille. 

    Bis der erste Schuss fiel. Und ihn verfehlte. 

    Von diesem Knall, der ihm nicht wie erwartet das Leben raubte, wurde er aufgerüttelt und schnappte voll Entsetzen nach Luft. 

    Dem Ersten folgte sogleich ein Zweiter, der zu seiner Verwirrung nicht ihm galt, sondern seinem hassenswerten Erzeuger. Ein Projektil traf diesen an der Schulter, konnte ihn jedoch nicht außer Gefecht setzen. 

    Woher war das Geschoss so unvermittelt gekommen? 

    „Lasst die Pistole fallen oder ich schwöre, ich bringe Euch um!“, donnerte eine unbeherrschte, ihm bekannte, doch zugleich seltsam fremd klingende Stimme. 

    Irritiert fiel sein Blick auf Ian, der eine Waffe gezogen und gegen den Teufel gerichtet hatte. Sein Ian hatte auf den Dämon geschossen, der ihn zu ermorden versuchte. Der sanftmütige Mann, den er niemals zuvor wirklich zornig gesehen hatte, war unbestreitbar außer sich vor Wut und versuchte ganz offensichtlich, ihn zu beschützen. Doch da war noch etwas. Der Ausdruck auf seinem Gesicht… Hatte er Angst um ihn? 

    Im selben Moment, in dem er mit sehr ungelegen aufkommendem Hochgefühl begriff, dass Ians Gefühle für ihn nicht dermaßen erkaltet sein konnten, wie er behauptet hatte, löste sich die zweite Patrone aus seines Vaters Revolver. 

    In letzter Sekunde konnte er sich in Sicherheit bringen, indem er sich zu Boden warf. Einige Wachen liefen in den Saal, machten seinen Erzeuger in der Menge aus und kämpften sich halben Weges zu ihm vor. Der Teufel eilte nach vorne, hielt sich die verletzte Schulter, von der er sich nicht aufhalten lassen würde. Gerard kletterte hastig an der Rückseite der Bühne hinab. 

    Plötzlich war er von seiner Rolle als Märtyrer nicht mehr allzu begeistert. 

    Sollte sein geliebter Ian wahrhaftig noch etwas für ihn empfinden, dann wollte er keinesfalls abtreten! 

    Sein Atem ging unglaublich heftig, als er fiebrig nach einem Fluchtweg suchte. All seine Hoffnung lag jetzt darin, dass die Polizisten seinen Vater rechtzeitig zu fassen bekamen. Ehe dieser ihn einholte und ihm das Leben aushauchte. 

    „Stell dich mir wie ein Mann, verdammte Schwuchtel!“, brüllte der Dämon durch die Hinterzimmer des Festsaals, welche allesamt menschenleer waren und zwar eine Vielzahl an Verstecken, doch keinen Ausweg boten. 

    Gerard konnte zum Glück genug Selbstbewusstsein vorweisen und war sich seiner Männlichkeit sicher. Auch ohne dass er jetzt wie ein lebensmüder Idiot innehielt, um sich von dem verrückt gewordenen Teufel niederschießen zu lassen. Die kleinste Chance, dass Ian ihn noch liebte, löste in ihm den starken Willen aus, diese Nacht zu überleben. 

    Sein Plan war irrsinnig gewesen. Das wurde ihm klar, während er sich unter einer Sitzbank in einem der Umkleideräume verkroch. Sein angestrebtes Ziel hatte er dennoch erreicht. Die halbe Stadt hatte gesehen, was für ein Monster sein Vater war. Man würde ihn wegsperren, wie er es verdiente. 

    „Alderic de Caultier, lasst augenblicklich Eure Waffe fallen und nehmt die Hände hinter den Kopf!“, ermahnte eine dunkle Stimme, die vermutlich dem Sheriff gehörte. 

    „Zwingt mich dazu, Bastard!“, brach sein Erzeuger in schrille Hysterie aus, während er lautstark Türen aufstieß, um ihn hinter einer dieser zu finden. 

    „Runter mit dem Revolver, zur Hölle!“ Erneut Ian aus einer anderen Richtung, der in seinem Zorn sogar den Dämon übertönte. 

    „Nicht, ehe ich diesen Hurensohn er…“ Weiter kam der Teufel nicht. 

    Schnelle Schritte wurden von Kampfgeräuschen abgelöst, Männer brüllten unverständliche Worte durcheinander, jemand wurde zu Boden gerissen, ein Keuchen war zu vernehmen und plötzlich ein Schuss. 

      

    Ian fühlte den kurzen, stechenden Schmerz an der Seite und konnte im selben Moment die Waffe aus der Hand des Alten schlagen, ehe er ihm noch einmal die Faust ins Gesicht donnerte. Gleich darauf zogen die Polizisten ihn von dem Bastard, den er liebend gern umbringen würde, und diesen auf die Beine. 

    Der Sheriff gab den Befehl, De Caultier Handschellen anzulegen. 

    „Um Himmels Willen, Toreno!“ Dörfler ging neben ihm in die Hocke, während er noch auf den Knien verweilte, und musterte den langsam größer werdenden Blutfleck an seinem Hemd, welches unter dem schwarzen Jackett hervorblitzte. Einer der Leibwächter, die er abgehängt hatte, erschien ebenfalls neben ihm und seine Miene verriet pures Entsetzen. 

    „Wo ist Gerard?!“, forderte Ian zu wissen und griff sich an die schmerzende Taille. Hatte man seinem Geliebten etwas angetan? „Wo ist mein Mann?!“ 

    Eben dieser warf sich eine Sekunde darauf auf den Boden vor ihm und fiel ihm um den Hals. Ians Arme schlossen sich ohne zu zögern um Gerard. 

    Wie sehr hatte er es vermisst, dessen Wärme zu spüren? Wie hatte er es so lange ohne seinen Liebling ertragen? 

    „Ian! Geht es dir gut? Bist du verletzt?“ Gegen Ians Willen löste er sich von ihm, um die Wunde zu begutachten, die ihm der Streifschuss zugefügt hatte. 

    „Nur ein Kratzer“, wehrte Ian kopfschüttelnd ab. 

    „Das war alles meine Schuld. Es tut mir so leid. Ich…“ Dunkelblaue Augen blinzelten einige Male, ehe Tränen über leichenblasse Wangen liefen. 

    Mit zittrigen, blutverschmierten Fingern griff Ian in dunkelblondes Haar, vergrub diese in der seidigen Masse. „Was redest du da? Alles ist gut jetzt. Mir fehlt nichts.“ Bestimmt zog er Gerard an seine Brust und dieser barg das nasse, heiße Gesicht an seinem Hals, während Ian ihn so fest umarmte, wie nur irgend möglich. Der Gedanke an die Ansprache seines Lords brachte ihn trotz der widrigen Umstände zum Lächeln. „Hast du das ernst gemeint?“ 

    „Jedes Wort“, kam gewispert und unter fortwährend fließenden Tränen zurück. „Ich wollte dich nicht fortschicken, Ian. Ich wollte dir nicht wehtun, doch ich hatte Angst, eben weil ich… dich so sehr liebe.“ Breite Schultern erbebten in einem unterdrückten Weinkrampf. 

    Der angenehme Schwindel, der Ian mit einem Mal befiel, kam gewiss nicht vom Schmerz. „Vergiss das alles. Es ist nicht mehr von Bedeutung, was wir aus Furcht getan oder nicht getan haben.“ Er räusperte sich leise und fasste sich sein überschnell schlagendes Herz. „Ich habe gelogen, als ich sagte, ich würde nichts mehr für dich empfinden. Mächtig gelogen. Ich liebe dich mehr als alles andere.“ 

    Gerard wich ein klein wenig zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Die seinen waren gerötet, doch der schöne Glanz war zurückgekehrt. „Du liebst mich noch“, stellte er rau fest und gab Ian noch die Möglichkeit zu einem heftigen Nicken, ehe er ihm die Lippen mit einem Kuss verschloss. 

    Ian lächelte vor unfassbarem Glück an dem weichen Mund, nach dem er sich so schmerzlich gesehnt hatte, als sie voneinander getrennt gewesen waren… 

      

    Hinter ihnen tobt Lord de Caultier vor wildem Zorn und voll Hass, doch die beiden Männer sind in ihrem innigen Kuss versunken und bemerken ihn nicht. Nach den durchlittenen Torturen, durchwachten Nächten und durchtrauerten Tagen haben sie wieder zueinandergefunden. Es liegt etwas Machtvolles in der Luft, dem man sich auch als Betrachter nicht entziehen kann. Liebe. 

    Der fähige Inspektor gibt Anweisungen, die der mürrische Sheriff widerwillig befolgt. Ein junger Doktor eilt auf Mr Toreno zu, um sich die Verletzung anzusehen, die zu verarzten war. Ein weiterer Arzt eines etwas älteren Semesters kümmert sich ohne Sanftmut um Alderic de Caultiers Schulter, in der eine Patrone aus Mr Torenos Waffe verweilt. 

    Der blonde Mediziner möchte den Detektivsgehilfen auf einem Tisch haben, um ihn zusammenflicken zu können. Lord Gerard de Caultier richtet sich in einer eleganten Bewegung auf, scheint seine Kraft und seinen Lebensinhalt wiedergefunden zu haben, und hebt seinen Mann ohne Mühe in die Höhe, um ihn in den Saal zu tragen. 

    Sein Vater brüllt ihm unschöne Beschimpfungen hinterher, doch der junge Adlige ist zu versunken in Ian Torenos Antlitz und schenkt dem Mann, der ihm nur Hass entgegenbringt, keine Beachtung. 

    Im beinahe menschenleeren Festsaal hält man – auf Inspektor Dörflers Befehl – den rattengesichtigen Lord Gregory Bakker gewissermaßen gefangen. 

    Der fliederfarben gekleidete Mann sitzt böse dreinblickend auf einem Stuhl, umringt von Wachmännern, die ihm keine Flucht gestatten werden. 

    Die Spitze seines elfenbeinernen Spazierstockes klopft in stetigem Rhythmus auf den Marmorboden zu seinen Sohlen. Offenbar ahnt er noch nicht, dass ihm dieser zum Verhängnis werden wird. 

    Der Inspektor wendet sich erneut an den Polizeichef der Stadt. Die beiden Männer unterhalten sich kurz in gesenktem Tonfall miteinander. 

    Kaum zu übersehen eröffnet sich dem Beobachter nun die Tatsache, dass der Detektiv vorhat, seinen Fall zu lösen und den Täter zu überführen. An Ort und Stelle. 

    Schließlich sendet der Sheriff einige seiner Untergebenen aus, um Lord Alderic de Caultiers Stadtresidenz zu durchsuchen. Die Männer und Frauen gehorchen so eifrig, dass einige von ihnen über ihre eigenen Füße stolpern, während sie aus dem Gebäude hasten. 

    Die strenge Hand, mit der Matvei Krasnov über seine Leute herrscht, tut offenbar ihre Wirkung und macht sich bezahlt, wenn es darum geht, schnell zu Ergebnissen zu gelangen. Der Stake lässt nach seinem Deputy mit dem hellblonden Haar rufen, der draußen hat warten müssen. 

    Der zierliche Bursche – der mir als Gehilfe des Polizeioberhauptes denkbar ungeeignet scheint – eilt so folgsam herbei, als hätte er die ganze Zeit über nur darauf gewartet, wieder an der Seite seines Mentors erscheinen zu dürfen. 

    Alderic de Caultier wird auf die Beine gezogen und alle Anwesenden begeben sich in den Saal hinüber. Ich ahne, es wird noch ein interessanter Abend werden. Als wäre diese Verfolgungsjagd nicht bereits genug der Aufregung. 

      

    Voll Bewunderung betrachtete Ian das Gemälde, das immer noch auf der Staffelei auf der Bühne stand und ihn unweigerlich in seinen Bann zog. 

    Es zeigte eine weite, herrlich detailreich gezeichnete Landschaft, sowie den beeindruckenden Blick über die Stadt, in welchen ein Mann versunken schien, den man nur bis zur Taille und lediglich von hinten sah. Braunes Haar wurde von leichtem Wind zerzaust. Es war ihm beinah, als könne er diesen spüren, wie er das weiße Hemd unter braunen Hosenträgern in Bewegung versetzte. Dieser Mann, neben dem ein Pferd verweilte, war er. Ian wusste es, denn er konnte sich an diesen traumhaften Ausritt erinnern. Es war jener Tag, an dem er seinem Mann sein völliges Vertrauen geschenkt hatte. Der Tag, an dem er sich zum ersten Mal von Gerard hatte lieben lassen… 

    Bei dem Gedanken daran errötete er und musste sich erst leise räuspern, ehe er sprechen konnte. „Du bist ein vollendeter Künstler, Gerard.“ 

    Dieser schüttelte schwach den Kopf an Ians Brust. „Bin ich nicht. Du bist nur ein so makelloses Motiv, dass man es nicht einmal durch meine Talentfreiheit verderben kann.“ 

    „Mylord ist wie immer zu bescheiden“, warf der alte Gerret ein, dessen Blässe darauf schließen ließ, dass er etwas Ruhe nach dem Sturm brauchte. Der Butler hatte keinen Zutritt erhalten und sich erst während des Aufruhrs in den Saal gestohlen. Seine Worte, er hätte sich schützend vor den Lord geworfen, hätte man ihn eingelassen, ließen Ian und gewiss auch Gerard dankbar sein, dass der Mann draußen hatte verweilen müssen. 

    „Ja, Gerard. Du redest Unsinn“, widersprach Ian fest. „Es ist wunderschön.“ 

    „Du bist wunderschön, Ian“, kam wispernd zurück und gleich darauf fühlte er den Kuss auf die Wange, der ihm ein Schmunzeln entlockte. 

    Nebeneinader saßen sie auf einem der mit weißem Stoff bezogenen Sofas. Gerard schmiegte sich liebesbedürftig in seine Umarmung. Und Ian bemühte sich nach Kräften, ihn all seine Liebe spüren zu lassen. Ab und an küsste er den dunkelblonden Scheitel seines Lieblings, weil er zärtlich zu ihm sein wollte und sich darüber hinaus ebenso heftig nach Gerards Nähe sehnte, wie diesen nach der seinen verlangte. 

    Schweigend beobachteten sie, wie Hagen den Fall aufzuklären gedachte. Der Sheriff und seine Männer standen um Bakker und De Caultier, die auf zwei Stühlen gehalten wurden, herum. Einige Gäste der Veranstaltung waren geblieben, um dem Schauspiel beizuwohnen. 

    Der Inspektor setzte zu einer Ansprache an, die wohl eher diesen Zuschauern, als dem Polizeichef galt. „Vor einigen Tagen wurden mein treuer Gehilfe Ian Toreno und meine Wenigkeit auf einen Fall angesetzt. Jemand hat versucht, die unschuldigen Kühe eines ebenso unbescholtenen Bauern zu vergiften. Als ihm dies nicht gelingen wollte, schlug er eine Magd und einen Knecht nieder. Versuchte Vergiftung und Körperverletzung. Zwar ein schändliches Verbrechen, doch es schien nach einer nicht allzu großen Sache in unserer Branche. Allerdings verfingen wir uns während unserer Ermittlungen in einem Netz aus Intrigen und Lügen, welches ich heute und hier entwirren möchte.“ 

    „Dörfler ist ein guter Redner“, merkte Gerard kaum hörbar an und klang dabei schrecklich müde. Ian zog ihn dichter an sich und streichelte mit den Fingern dessen Oberarm. 

    Tatsächlich lauschten die Leute gespannt und brannten ganz augenscheinlich darauf, zu erfahren, wie diese Geschichte endete. Auch Ian, der noch nicht wusste, wen der Inspektor als Mörder entlarvt hatte, blieb nicht gänzlich unberührt. 

    „Den beinah vergifteten Kühen und den verletzten Angestellten folgten im Laufe der vergangenen Tage ein toter Knecht und ein ermordeter Lord. Mein Gehilfe und ich fragten uns, was diese Morde und Verbrechen miteinander zu tun haben könnten. Als wir nachforschten, erfuhren wir, dass der Bau einer Waffenfabrik geplant ist und man sich aus wirtschaftlichen Gründen das Land ausgesucht hat, auf dem drei Bauernhöfe stehen. Die Besitzer weigerten sich, ihr Land zu verkaufen. Aus diesem Grund wollte man unserem Mandanten mit dem Giftanschlag Angst machen und der junge Knecht musste sein Leben lassen, um einen weiteren Landwirt einzuschüchtern. Der verstorbene Lord Hawkes wusste zu viel und man brachte ihn unehrenhaft zum Schweigen.“ Dörfler hielt inne. In dem riesigen Saal war es vollkommen still und der Detektiv fuhr fort. „Wir haben also die versuchte Vergiftung, zwei Fälle von Körperverletzung und zwei Morde. Nach und nach fanden Mr Toreno und ich heraus, wie die Geschehnisse sich abgespielt haben mussten und konnten den oder die Täter ausfindig machen.“ 

    „Wer war es denn nun?“, hakte Gerard nach. 

    „Ich habe keine Ahnung, mein Liebling“, schüttelte Ian ehrlich den Kopf. 

    „Nachdem dem Schuldigen die Vergiftung misslungen ist, da die Angestellten des Bauern so beherzt einschritten, musste er zu härteren Mitteln greifen. Er lockte den Knecht des benachbarten Hofbesitzers nächtens hinaus ins Freie und richtete ihn mit einem gezielten Kopfschuss hin. Vermutlich gar aus dem Hinterhalt, doch mit einem großen Maß an Treffsicherheit. Zu unserem Bedauern hinterließ er keine Spuren. Anders verlief es bei Lord Bartholomew Hawkes. Dieser investierte ebenfalls eine hohe Summe in die Waffenfabrik und hatte demnach großes Interesse daran, den Bau voranzutreiben. Er steckte mit dem oder den Schuldigen unter einer Decke, doch nach der Tötung des harmlosen Knechts hatte er kalte Füße bekommen. Die Tatsache, dass man bei seiner Leiche meine Visitenkarte fand, lässt eindeutig darauf schließen, dass er reden wollte. Beichten.“ Wieder eine effektvolle Pause. „Sein Komplize und Vorantreiber dieser Schandtaten war verständlicherweise nicht sonderlich begeistert davon. Er musste Lord Hawkes zum Schweigen bringen und machte aus dem Toten gar ein Mahnmal für andere Investoren und Mitwisser, indem er ihm post mortem den Mund zunähte. Das Opfer hat sich gewehrt, es gab eine heftige Auseinandersetzung und diese ließ unseren Mörder unvorsichtig werden. Der Sheriff kann bestätigen, dass man an der Leiche seltsame Splitter aus weiß lackiertem Holz sicherstellen konnte. In den Räumlichkeiten des Lords befand sich jedoch nichts, was solche hätte verursachen können. Ich fragte mich immer und immer wieder, woher diese kleinen Beweisstücke gekommen waren. Die Lösung war stets zum Greifen nah und als ich Lord Gregory Bakker auf dem Markt treffen durfte, traf es mich wie ein Schlag ins Gesicht. Die Splitter stammen von seinem außergewöhnlichen Spazierstock und können ihn ausreichend als Täter überführen.“ 

    „Was für eine bodenlose Frechheit erlaubt Ihr Euch, mich dieser Grausamkeit zu bezichtigen?“, begehrte Bakker wütend auf, während ein Raunen durch die kleine Menge ging, die angestrengt lauschte. 

    „Ich wusste, dass etwas mit dem Rattenlord nicht stimmt“, murmelte Gerard und Ian fuhr damit fort, ihm durchs Haar zu fahren. 

    Dörfler richtete das Wort direkt an Gregory Bakker, der mit hochrotem Gesicht zu ihm aufsah und von zwei Wachmännern auf den Stuhl gedrückt wurde, von dem er sich erheben wollte. „Lord Hawkes hat sich gegen Euch und Eure Pläne gewehrt. Ihr habt ihn in ein Handgemenge verwickelt und als er außer Gefecht gesetzt war, habt Ihr mit Eurem Spazierstock solange auf seinen Schädel eingeschlagen, bis er tot war.“ 

    „Eine Unverschämtheit!“, brüllte Bakker mit Schaum vor dem Mund. 

    „Euer Leugnen ist zwecklos“, wehrte der Inspektor ab. 

    Der hellblonde Deputy trat eilig vor und wollte den elfenbeinfarbenen Stock an sich nehmen. „Her mit dem Beweisstück!“ 

    „Hände weg!“, sträubte sich der Lord mit zusammengepressten Zähnen. 

    Geschickt befreite er den Stab und richtete den Knauf gegen den Gehilfen des Sheriffs. Das Handstück traf den Jungen an der Schläfe. 

    Mit einem ruckartigen Satz erschien Krasnov an der Seite seines Deputys und schlug Lord Bakker mit fest geballter Faust ins Gesicht, um ihm den Stock zu entreißen. Begleitet wurde der Hieb von einem Aufkeuchen der umstehenden Leute. 

    Der fliederfarben gekleidete Lord selbst schien dermaßen entsetzt, dass er kein Wort sagte, sondern bloß aus geweiteten Augen zum Polizeichef aufsah. 

    Krasnov wiederum warf seinem Assistenten einen schmalen Blick zu und wies ihn scharf an, sich irgendwo an die Seite zu setzen. 

    Während der junge Mann ihnen mit einem peinlich berührten Räuspern auf dem riesigen Sofa Gesellschaft leistete, brüllte der Sheriff – an seine restlichen Untergebenen gewandt – lautstark: „Bringt ihm jemand Eis, zum Teufel?!“ 

    Einer der Rekruten eilte hinter die Bar und erschien einige Moment später mit einem Beutel voll zerschlagenem Eis, den er dem Deputy reichte, ehe er sich erneut zu der kleinen Gruppe stellte. 

    Hagen befand sich nun im Besitz des Spazierstockes und hob ihn in die Höhe, um den Zuschauern den angeschlagenen Knauf zu zeigen, den auf diese Entfernung ohnehin niemand erkennen würde. Dennoch reckten sie alle neugierig die Hälse. „Ich wette, die Bruchstücke, die man an Lord Hawkes Hinterkopf fand, lassen sich wie ein Puzzle in das Handstück dieses Stockes einfügen.“ 

    „Verleumdung ist das!“, kreischte der Mann aufgebracht, der seinem Schicksal nicht mehr entkommen konnte. 

    Unbeirrt fuhr der Inspektor fort. „Allerdings hat er die Verbrechen nicht alleine begangen. Er hatte Verbündete. Zum Einen war ihm ein stakischer Handlanger bei der Ermordung des Knechts behilflich. Die Polizei sucht bereits nach diesem. Zum Zweiten werde ich den weiteren Mittäter hier und jetzt überführen. Allerdings muss ich dazu etwas weiter ausholen.“ Langsamen Schrittes wanderte er vor Bakker und De Caultier auf und ab. „Die Anwesenden werden sich fragen, was die Schießerei, deren Zeugen wir wurden, mit meinem Fall zu tun hat. Auf den ersten Blick freilich nichts. Jedoch gab es den werten Herrschaften einen Einblick in die Seele Lord de Caultiers. Er ist ein jähzorniger Mann, der seinen Sohn misshandelt und sogar bereit ist, diesen zu ermorden, sobald er sich gegen seinen Willen stellt. Alderic de Caultier ist ein aufbrausendes Monster. Dieser Umstand ist wohl nach der Vorstellung, die er uns heute Abend gegeben hat, niemandem verborgen geblieben. Darüber hinaus ist er, wie Lord Bakker, ebenfalls Investor.“ 

    „Der Teufel hat viel gespielt in letzter Zeit“, murmelte Gerard schläfrig. 

    „Was für eine lachhafte Farce“, merkte Alderic de Caultier grinsend an und schüttelte unbekümmert den Kopf. 

    Gregory Bakker blickte von Dörfler zu dem Lord an seiner Seite und schien seltsam nervös zu sein. 

    Ian schluckte hart und wollte loswerden, was ihn heftig quälte. „Wenn ich dir gestehe, dass ich letzte Nacht sah, wie er dich in den Sarg zwang, und dir nicht helfen konnte, weil mein Leibwächter mich niedergeschlagen hat, um das zu verhindern… Was würdest du dann tun?“, brachte er rau hervor. 

    Die schlanken Finger, die zuvor auf seiner Schulter geruht hatten, wanderten zu seinem Nacken hinauf. „Dir sagen, dass es ist nicht mehr von Bedeutung ist, was wir getan oder eben nicht getan haben“, kam leise zitierend zurück. „Und dem Mistkerl, der dich geschlagen hat, ordentlich den Kopf waschen.“ 

    Ein leises Lachen entrang sich seiner trockenen Kehle und er presste die Lippen auf Gerards duftendes Haar. Keine einzige Nacht wollte er jemals wieder ohne diesen herrlichen Geruch in der Nase verbringen. 

    „Das alles wissen wir also über Lord Alderic de Caultier. Daneben wurden mein Gehilfe und ich Zeuge, wie er Lord Bakker gegenüber eine Drohung aussprach, als dieser sich nicht länger unseren Ermittlungen entziehen konnte. Es war eine Warnung, die Gregory Bakker daran erinnern sollte, dass er den Mund zu halten hat.“ 

    „Was für ein Unsinn“, tat De Caultier mit einem Handwink ab. „Ich wollte Bakker nur vor Euren falschen Unterstellungen bewahren. Niemals habe ich auch nur ansatzweise eine…“ 

    „Unsinn? Wir hörten Euch reden, Lord de Caultier“, konterte Dörfler, ehe der schwarzhaarige Lord zu Ende sprechen konnte. „Das klang nicht nach einem gutgemeinten Ratschlag.“ Er wandte sich wieder dem Publikum zu. „In diesem Moment wird Alderic de Caultiers Haus durchsucht und ich bin mir sicher, man wird einen Hinweis auf seine Mittäterschaft finden. Ein Mann wie Lord de Caultier wird einen solchen stets als Trophäe in seiner Nähe halten wollen. Ein Zeichen seiner Macht, die er über andere ausübt. Um sich ständig daran erinnern zu können, wer der große Fädenzieher ist.“ 

    „Nichts wird man finden. Gar nichts!“, warf der Mann zornig ein. 

    „Das werden wir ja noch sehen, Mylord“, entgegnete der Inspektor abfällig und wollte gerade zum Fortfahren ansetzen, als jemand in genau diesem Augenblick wie auf Befehl in den Saal stürmte. 

    Es war einer der Polizisten, der ein Fläschchen mit weißem Pulver in der Hand hielt und – damit wedelnd – auf seinen Vorgesetzten zurannte. „Das fanden wir in einer Schatulle auf De Caultiers Schreibtisch! Es ist dasselbe Gift, mit dem man Dalberts Kühe vergiften wollte!“ 

    Wieder folgte ein schockierter Laut, den die Anwesenden beinah zugleich ausstießen. Leises Gemurmel entstand. 

    „Was? Aber, das…“, stammelte Lord Bakker in völliger Verwirrung. 

    „Was sagtet Ihr eine Sekunde zuvor? Man wird nichts finden?“ Hagen lächelte triumphierend, während jegliche Farbe aus Lord de Caultiers Gesicht wich. 

    „Das… Das habt Ihr mir untergeschoben, Bastard! Das gehört mir nicht!“, verteidigte De Caultier sich hastig. 

    „Natürlich gehört das Euch!“, mischte sich der Mann in Uniform ein, der das Beweisstück dem Sheriff reichte. „Das haben wir aus Eurem Arbeitszimmer geholt! Wollt Ihr uns des Lügens bezichtigen?“ 

    „Das muss mir der Schnüffler untergejubelt haben!“, wiederholte De Caultier aufgebracht und deutete wild auf den Inspektor. 

    „Gar nichts habe ich getan“, knurrte Dörfler und beugte sich zu dem Lord vor. „Ihr steckt mit Lord Bakker unter einer Decke. Wir müssen jetzt im Nachhinein zwar davon ausgehen, dass Ihr diese Morde gemeinsam geplant habt! Jedoch vermute ich, dass das alles Eure alleinige Idee war. Gregory Bakker ist viel zu besonnen, um derartige Verbrechen zu begehen, doch Ihr… Ihr nehmt in Eurem Hochmut an, man könne Euch nichts anhaben. Ihr habt den Mann dazu gedrängt!“ 

    Der Inspektor blickte auf Lord Bakker hinab, der ihn erst etwas verwundert anblickte, dann jedoch zur Besinnung kam. 

    „Ja, ich bin viel zu vernünftig, um jemanden umzubringen!“, brachte er eilig hervor und nickte eifrig. „Das war alles seine Idee! Ich wollte das alles gar nicht, er hat mich dazu gezwungen!“ 

    Alderic de Caultier warf dem anderen einen wutentbrannten Blick zu. „Was soll dieser Mist, Bakker? Ich habe mit der Sache nichts zu tun!“ Unzählige Schweißtropfen standen ihm auf der geröteten Stirn und einige Strähnen seines schwarzen Haares klebten an seiner Haut. 

    „Leugnet nicht, De Caultier!“, rief der Inspektor mit erhobener Stimme aus. „Euer Geld ist Euch doch mehr wert als Euer eigen Fleisch und Blut und um Euer Vermögen zu vermehren, geht Ihr über Leichen! Die Drecksarbeit habt Ihr vielleicht Bakker machen lassen, doch Ihr seid deshalb nicht weniger schuldig, denn dieser Plan ist in Eurem Kopf entstanden.“ 

    „Das war alles seine Idee!“, brüllte Gregory Bakker zustimmend und sich wiederholend. „Alles war seine Idee! Er sagte, wenn ich mich nicht daran beteilige, bringt er mich um!“ 

    Ian konnte nur den Kopf schütteln und brachte dem Detektiv Bewunderung entgegen. Während er selbst nichts begriffen hatte, hatte der Inspektor diesen Fall gelöst.  

    „Da hören die werten Gäste, wie es um Alderic de Caultiers Wesen steht“, nickte Dörfler schwach. 

    „Das ist alles eine dreckige Lüge! Ihr intrigiert gegen mich und dieser Dummschwätzer schließt sich Euch an, um seinen Kragen aus der Schlinge zu ziehen!“ 

    „Nein, es ist alles wahr!“, bestätigte Bakker die Geschichte des Ermittlers. 

    „Haltet endlich Euer schmutziges Maul, Gregory!“, spuckte De Caultier außer sich vor wildem Zorn und versuchte vergeblich, sich aus den Handschellen zu winden. 

    „Ihr wolltet mich töten! Gebt es zu!“, entgegnete Bakker mit großen Augen. 

    „Einen Dreck gebe ich zu, Mistkerl! Für diese Verunglimpfung werdet Ihr mir allerdings büssen, Bakker! Das schwöre ich Euch! Und sei es das Letzte, was ich tue!“ 

    Lord Bakkers Schultern erzitterten bei De Caultiers Geschrei. „Seht Ihr, Mr Dörfler? Er droht mir schon wieder!“ 

    Der Sheriff trat vor und rief zwei seiner Wachen herbei. „Führt diese Männer ab“, befahl er kalt knurrend und man leistete seinem Befehl Folge. 

    Ein lodernd heißer Blick Alderic de Caultiers traf auf jenen von Ian und er zog Gerard noch dichter an sich, sollte das überhaupt möglich sein, und starrte zurück. Sollte dieser Bastard sich seinem Mann ein weiteres Mal nähern, würde er das mit dem Leben bezahlen. Dafür würde Ian sorgen. 

    Der Lord wandte sich von ihm ab und tauschte fortwährend mit Bakker Beleidigungen aus, während sie aus dem Saal geschleppt wurden. 

    „Was für ein Abend“, murmelte Dörfler kraftlos und ließ sich neben ihnen auf das Polstermöbel fallen. 

    „Eine beeindruckende Rede“, meinte Ian anerkennend, doch Hagen winkte in seiner gewohnten Bescheidenheit ab. 

    Die Vorstellung war vorüber. Die tuschelnde Menge zerstreute sich, um nun gegen Mitternacht den Heimweg anzutreten. Der Sheriff nickte seinem Deputy auffordernd zu und der Bursche sprang mit unübersehbarer Eile auf die Beine, um gleich darauf an der Seite seines Vorgesetzten zu erscheinen und an dieser den Schauplatz zu verlassen. 

    Ein Gefühl der Erleichterung erfasste Ian, als es ruhig wurde. Der Albtraum hatte schließlich ein Ende gefunden. Der Inspektor hatte den Fall geklärt. Die Verbrecher würden die gerechte Strafe erhalten. 

    Und – was am Allerwichtigsten war – Ian hatte seinen Liebling zurück, der sich in seine Umarmung kuschelte und seinen gleichmäßigen Atemzügen nach zu urteilen vor Erschöpfung eingeschlafen war. 

    „Gerard?“, murmelte er zärtlich an dessen Scheitel, um ihn zu wecken. 

    Anstatt zu erwachen, wisperte sein Lord bloß ein herzerwärmendes ‚Ian’ und schmiegte sich zu seiner Rührung an ihn. 

    „Lasst ihm noch ein paar Minuten. Ein kleiner Drink wird uns nicht schaden“, meinte Gerret mit leiser Stimme und beugte sich zu dem Beistelltisch hinüber, um kurz darauf erst Dörfler, dann Ian ein Glas mit Whiskey zu reichen. 

    „Auf den gelösten Fall.“ Der Inspektor hielt das seinige in die Höhe. 

    „Auf eine bessere Zukunft“, wünschte Gerret heiser und stieß darauf an. 

    „Auf meinen Mann“, schloss sich Ian an und kippte das heiß brennende Zeug in einem Zug hinunter, um die Hände erneut freizuhaben, unter denen er nur Gerards Wärme und Geschmeidigkeit fühlen wollte. 

    





   



 Epilog 

      

      

    Oh, diese Nervosität war nicht zu vertreiben… 

    Seine Aufgeregtheit lag jedoch nicht daran, dass sie sich zum ersten Mal als Pärchen in der Öffentlichkeit zeigten. Nein, das war sogar sehr befreiend und zugleich seltsam befriedigend. Darüber hinaus verspürte er unbändigen Stolz darüber, dass Ian Toreno – diese zuckersüße Versuchung – an seiner Hand über den Marktplatz spazierte. Es gefiel ihm, zu wissen, dass man ihn darum beneidete, an der Seite dieses begehrenswerten Mannes verweilen zu dürfen. Gleichgültig, wie heftig andere Männer oder Frauen sich nach ihm verzehrten, Gerard würde nicht zulassen, dass man ihm Ian wegnahm. 

    Nicht noch einmal… 

    So lange Zeit hatte er seine Gesinnung verstecken und seine tiefen Gefühle für seinen Geliebten unterdrücken müssen. Nun war er überwältigt von der Freiheit, die er fühlte. Und von seinem unfassbaren Glück benebelt… als er einen Blick auf Ian warf. 

    Sein Mann war gerade damit beschäftigt, detailreich geschnitzte Sterne aus dunklem Holz zu begutachten und dabei unwiderstehlich auszusehen. Als er bemerkte, dass Gerard ihn unverfroren anstarrte, wandte er sich ihm zu. 

    Der schokoladenbraune Blick machte ihn zu seiner Bestürzung noch nervöser, obgleich er das hätte erwarten können. 

    „Wir sollten Hagen ebenfalls zum Winterfest einladen, meinst du nicht auch? Er hat doch hier in der Stadt sonst niemanden“, meinte Ian fragend und mit einem unnötig bittenden Unterton. Unnötig deshalb, da Gerard diesen Festtag genau so gestalten würde, wie sein Liebster ihn haben wollte. 

    Bis zum Winterfest war noch eine recht lange Weile, dennoch wollte er Ians Freude darauf nicht mindern, indem er ihn auf diese Zeitspanne aufmerksam machte. So lächelte er bloß nickend. „Natürlich.“ 

    Ian schenkte ihm ein freudiges Schmunzeln und Gerard würde alles dafür geben, um es auf diesen sinnlichen Lippen zu halten. 

    Zwar hatten sie noch nicht über die gemeinsame Zukunft gesprochen, doch Gerard hatte bereits Pläne und würde seinem Geliebten darüber hinaus jeden Wunsch von den herrlich schönen Augen ablesen. 

    Unwillkürlich beugte er sich vor und küsste seinen Mann auf die leicht kühle Wange, die sich bereits im nächsten Moment zart rötete. Ians Lächeln vertiefte sich zu seiner übergroßen Zufriedenheit. 

    Gemächlichen Schrittes wanderten sie weiter zum nächsten Stand und er legte sich die schlanke Hand seines Geliebten in die Armbeuge, um die seine darauf ruhen zu lassen. 

    Seine Finger schmerzten noch, doch das würde vergehen. Ebenso wie Ians Zuneigung die bösen Erinnerungen verscheuchte, sowie das Dunkel seiner Seele, welches mit einem Mal vertrieben schien. Gerard wusste, er würde niemals so werden wie sein verabscheuungswürdiger Vater. Dieser war endgültig aus seinem Leben verschwunden und hatte keine Macht mehr über ihn. In keinster Weise. 

    Die Liebe seines Mannes war alles, was Gerard brauchte, um sich dieser Sache sicher sein zu können, die Vergangenheit zu vergessen und glücklich zu sein. 

    „Wir sollten uns bald genug Gedanken darüber machen, was wir an dem Abend essen wollen. Etwas Klassisches vielleicht“, plante Ian weiter das Fest, welches er offenbar kaum mehr erwarten konnte. 

    Auch dagegen hatte Gerard nichts einzuwenden. „Das können wir gerne tun.“ Solange es seinem geliebten Ian Freude bereitete… 

    Dieser sah kurz schmunzelnd zu ihm auf. „Ich freue mich darauf, einen Baum mit dir auszusuchen.“ Sein Blick schien zu leuchten. 

    „Ich mich auch“, lächelte er schlicht zurück und griff mit der Linken in seine Manteltasche, um die kleine Schachtel zu befühlen, die darin wartete. Ein nervöses Schlucken konnte seine trockene Kehle nicht befeuchten. Eine Tasse voll heißem Wein mit Zimt könnte Abhilfe schaffen und seine zum Zerreißen gespannten Nerven beruhigen. Doch er wollte es nicht länger hinauszögern, da er Angst hatte, auf diese Weise den Mut zu verlieren. 

    „Was hältst du davon, wenn wir…?“ 

    Weiter kam Ian nicht, da Gerard sich ein Herz fasste – welches in seinem Fall sehr hart und schnell gegen seine Brust schlug – und unvermittelt vor seinem Mann auf die Knie ging, ohne dessen Hand freizugeben. 

    „Gerard, was…?“, setzte Ian erneut verwirrt an und legte die Stirn in zarte Falten, während er seinen Blick mit einem irritierten erwiderte. 

    Zitternd zog Gerard das Kästchen hervor, welches mit dunkelblauem Samt bezogen war. „Ian, ich liebe dich und ich will mein ganzes Leben mit dir verbringen“, brachte er fürchterlich heiser hervor und öffnete die Schachtel, die den Ring preisgab, der Ian auf ewig an ihn binden sollte. „Falls du das auch möchtest, würde es mich sehr, sehr glücklich machen, wenn du mich heiraten würdest.“ 

    Sein Liebling öffnete den Mund, doch anstatt etwas zu sagen, starrte er nur aus geweiteten Augen zu ihm hinab. 

    Das trug nicht zu seiner Beruhigung bei. Ganz im Gegenteil, er bebte jetzt am ganzen Körper und musste sich mächtig zusammenreißen, indem er sich einredete, dass Schweigen noch keine Verneinung bedeuten musste. Vielleicht hatte er lediglich den Zeitpunkt etwas ungünstig gewählt. 

    Allerdings war ihm schleierhaft, wie er in diesem Moment eine Winzigkeit zurückrudern konnte, wenn er gerade mitten am Marktplatz mit einem Knie im Schnee steckte und die umstehenden Leute neugierig, doch nicht im Mindesten so gespannt und ängstlich wie er, auf Ians Erwiderung warteten. 

    Nun, er könnte vorgeben, er wolle hier unten lediglich seine Schnürsenkel binden, doch wie sollte er die kleine Schatulle mit dem Ring in diese lächerliche Geschichte einbauen? Es war zwecklos. 

    Seine schwachen Beine gestatteten ihm nicht einmal, sich zu erheben. 

    „Du musst nicht gleich antworten“, bemühte er sich zu sagen. „Mich würde freuen, wenn du zumindest zustimmst, darüber nachzudenken.“ 

    „Nein!“, beeilte Ian sich mit seiner Entgegnung und raubte ihm damit für eine Sekunde die Luft zum Atmen. 

    „Nein?“, hakte Gerard unbestreitbar entsetzt nach und spürte, wie sich ihm der Magen auf unangenehmste Weise drehte. Oh Gott, ihm wurde übel… 

    All seine inständige Hoffnung war mit einem Schlag verschwunden und er kam sich plötzlich schrecklich töricht vor, diese Frage gestellt zu haben. Es war zu früh gewesen, er hatte Ian damit überfordert, hatte zu wenig darüber nachgedacht, sondern sich von seinem übermächtigen Wunsch leiten lassen, diesen Mann mit den schokoladenbraunen Augen zu dem Seinen zu machen. 

    Ian schüttelte nun heftig den Kopf und seine Lippen formten unvermittelt ein wundervolles Lächeln. „Nein, ich muss nicht darüber nachdenken. Natürlich will ich dich heiraten!“ 

    Ein Schwall der Erleichterung erfasste ihn und er musste sein kurz zuvor erstarrtes Herz daran erinnern, wieder zu schlagen. 

    Im nächsten Moment kam er mit einem Ruck in die Höhe und riss Ian in seine Arme, um ihn zu küssen. Ihre Lippen trafen aufeinander und Ians Weichheit betörte ihn so heftig, dass ihm schwindlig wurde. Seine Finger vergruben sich in Ians seidigem Haar, seine Rechte ruhte in dessen schmalem Rücken. 

    Das leise Klatschen der Zuschauer drang dumpf zu ihm vor, während er von der Süße seines Mannes kostete, der ihn mit seiner Liebenswürdigkeit und seinen Worten zum glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt machte. 

      

      

    Zur selben Zeit in einem Kaffeehaus am Rande der Stadt 

      

    Gemütlich sitze ich vor einer Tasse heißer Schokolade im Abernathy’s und kann kaum glauben, dass bereits mehrere Tage seit der Überführung von Lord Bakker und Lord de Caultier vergangen sind. Inzwischen hat man den stakischen Diener Bakkers ebenfalls gefunden und verhaftet. Die Waffe, mit der er den Knecht erschoss, versteckte er unter den Bodendielen seiner Kammer. Es klebte noch Blut daran. Entgegen meinen Behauptungen viele Zeilen zuvor muss ich sagen: sehr unvorsichtig, dieser Mann. Nun, wenn es der Gerechtigkeit dient… 

      

    Für einen genüsslichen Schluck von meinem köstlichen Heißgetränk legte ich für einen Moment die Feder aus der Hand. Dabei warf ich einen Blick aus dem großen Fenster. Eine zart durchscheinende Schneedecke hatte sich über die Pflastersteine gelegt. Unzählige Menschenschuhe, Pferdehufe und Kutschenräder hatten darauf ihre Spuren hinterlassen. Voll Bewunderung ließ ich mich kurz von dem hübschen Muster in seinen Bann ziehen, als ich Hagen Dörfler erkannte. Der Inspektor war offenbar gerade auf dem Weg in das Kaffeehaus, in welchem auch ich einen Großteil meiner Freizeit verbringe. Es verwunderte mich nicht, wir hatten uns schon öfter hier getroffen, doch es erfreute mich in hohem Maße. Eine kleine Unterhaltung mit dem Detektiv war es, was ich begehrte. 

    Noch ehe Mr Dörfler den Eingang erreichte, kam der junge Attorney Akerly auf ihn zugelaufen. Der attraktive Mann, wie immer elegant in ein kurzes, schwarzes Cape gehüllt, griff ihm von hinten an den Oberarm, um ihn zum Umdrehen zu bewegen. Der Ermittler folgte dieser Bitte und stand nun zu meinem Bedauern mit dem Rücken zu mir. 

    Zumindest des Anwalts Lippen ließen sich hervorragend lesen, obgleich er stammelte und ausgesprochen verlegen schien. ‚Ich… Also… Ich wollte mich für den neuen Teppich bedanken und mich bei Euch entschuldigen. Ich habe etwas überreagiert.’ 

    Der Detektiv nickte knapp, wollte dieses Gespräch augenscheinlich schnell hinter sich bringen. Der goldblonde Akerly schien das Gegenteil zu erhoffen. 

    ‚Ich würde gerne mit Euch zu Abend essen, um es wiedergutzumachen.’ 

    Zarte Wangen röteten sich heftig, während der Mann schüchtern zu Boden blickte. Ich schmunzelte über diese Niedlichkeit, die den Inspektor wenig beeindrucken konnte. 

    Dieser schüttelte den Kopf und wandte sich ruckartig von dem Attorney ab. ‚Kein Bedarf.’ Seine Miene ließ darauf schließen, dass er diese Worte laut und deutlich und darüber hinaus etwas sehr hart vorbrachte. 

    Der Ausdruck auf dem makellosen Antlitz des Anwalts mutete so enttäuscht an, dass ich Mitleid fühlte. Der junge Mann verweilte noch einen Moment dort, wo er gestanden war, und trat schließlich mit hängenden Schultern den Heimweg an. 

    Mittlerweile war der Inspektor im Abernathy’s angekommen und entdeckte mich sogleich an meinem üblichen Tisch. Ich winkte ihn einladend zu mir und er leistete mir Gesellschaft, nachdem er sich schwarzen Kaffee bestellt hatte. 

    Unwillkürlich schmunzelte ich über seine Einfallslosigkeit, die ich vielleicht fälschlicherweise in seine Genügsamkeit interpretierte. 

    „Kein Bedarf, hm?“, neckte ich ihn mit der Beobachtung, die ich kurz zuvor gemacht hatte, und klappte mein Buch zu. Die Tinte war inzwischen gewiss trocken genug, um es wagen zu können. 

    „Vermutlich könnt Ihr nicht aus Eurer Haut, doch bitte unterlasst es, Eure Spionagetechniken bei mir anzuwenden, Sir“, tadelte er mich sachte, was mir ein Schmunzeln entlockte. 

    „Verzeiht. Es ist eine schlechte Angewohnheit, beinahe schon ein Zwang“, gab ich scherzend zurück und reichte ihm Feuer, als er sich eine Zigarette zwischen die durchaus hübschen Lippen schob, über welche sogleich ein leiser Dank kam. 

    Die freundliche Bedienung brachte ein silbernes Tablett mit einer Tasse Kaffee und einer kleinen Süßigkeit, die Dörfler wie gewohnt nicht anrühren würde. 

    „Ihr wart geschickt, das muss ich Euch lassen“, lobte ich ihn leise und in beiläufigem Tonfall. 

    „Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht“, lächelte er unschuldig, obwohl wie beide wussten, dass er wusste, dass ich es wusste. 

    Meine Stimme senkte sich erneut. „Alderic de Caultier mag seinen Sohn misshandelt haben, doch er hatte mit Eurem Fall nichts zu tun.“ 

    Unberührt dreinblickend nahm er einen Schluck von der tiefschwarzen und sehr wohlriechenden Versuchung, die man mit etwas Milch und Zucker zu einem köstlichen Geschmackserlebnis machen könnte. 

    „Wollt Ihr etwas davon in Euren Bericht schreiben?“, hakte er, sich kühl gebend, nach und zog an der Zigarette. 

    „Gewiss nicht. Ihr habt den Fall aufgeklärt und ich bin mit der Lösung, die Ihr gefunden habt, äußerst zufrieden. Ein Verrückter weniger, um den es sich zu kümmern gilt“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. 

    „Weshalb unterhalten wir uns dann hierüber?“ Eine schmale Augenbraue hob sich in Unverständnis. 

    „Rührt Eure schlechte Laune daher, dass vielleicht doch Bedarf bestünde?“, lächelte ich etwas frech, da mich die Situation amüsierte. 

    „War in Eurer heißen Schokolade vielleicht etwas, was da nicht hingehörte, oder woher rührt Eure Dreistigkeit?“, forderte der Inspektor zu wissen. 

    Ich brach in unterdrücktes Gelächter aus, von welchem mir die meisten Leute versichern, es klänge sehr angenehm. 

    „Verzeiht meine Schelmerei. Ich fühle mich heute sehr ausgelassen, da das Wetter so herrlich winterlich ist und die Zeit der Besinnlichkeit immer näher rückt“, gestand ich und genoss einen weiteren Mundvoll von meinem Getränk. Bedauerlicherweise hatte ich das kleine Sahnehäubchen mit dem Schokoladenpulver, in das die Kellnerin auch etwas Zimt gemischt hatte, bereits verspeist. Ich hätte noch eine Portion davon vertragen. 

    „Angenehm für Euch, wenn Ihr dieser Zeit etwas abgewinnen könnt“, meinte der Detektiv. Es war ein Leichtes für mich, die Bedrücktheit in seinem Tonfall auszumachen. 

    „In Gesellschaft der richtigen Leute würde diese Saison auch Euch zusagen, vermute ich“, gab ich behutsam zu denken, bekam jedoch bloß ein leises Grummeln zur Antwort, welches mir zeigte, dass der Inspektor gar nicht darüber nachdenken wollte. Ich behielt aus diesem Grund weitere Belehrungen für mich. Der Mann war jung und würde noch dazulernen. 

    „Ich hoffe, Ihr fühlt Euch nach dieser gelungenen Maßnahme der Selbstjustiz nicht zum Nachtschatten berufen.“ 

    „Darauf werde ich antworten, sobald Ihr mir erklärt habt, was zur Hölle ein Nachtschatten ist“, kam verständnislos zurück. 

    „Ich verzeihe Euch Euer Unwissen. Ihr seid ja nicht von hier“, meinte ich gnädig, ehe ich zu einer Erklärung ansetzte. „Als Nachtschatten bezeichnete man früher die Auftragsmörder der Stadt, die sich neben dem Sheriff um Unzucht und Unordnung kümmerten. Ist schon mehrere hundert Jahre her, dass man diesen Begriff zum letzten Mal verwendet hat.“ 

    „Ich frage mich ernsthaft, wie Ihr auf diesen Vergleich gekommen seid. Ich bin kein Mörder und meine Selbstjustiz reichte nicht allzu weit. Der Mann gehörte hinter Gitter und ich habe ihn dorthin gebracht.“ Es klang verteidigend. 

    „Man könnte ihn hinrichten lassen“, warf ich erinnernd ein. 

    „Er hat versucht, seinen Sohn zu ermorden. Das könnte ihn unters Beil bringen. Das haben alle gesehen. Doch das hat nichts mit mir zu tun. Meines Verschuldens wegens hat man nichts gegen ihn in der Hand, was ihn das Leben kosten würde. Das Gift weist nur darauf hin, dass er die Kühe vergiften wollte und die Arbeiter des Hofes niedergeschlagen hat. Die blutigen Hände haben Bakker und sein stakischer Gehilfe vorzuweisen“, wehrte der Inspektor eilig ab. 

    „Das habt Ihr ihm wohl während Eures Einbruchs untergeschoben, hm? Und ich wage die Vermutung, genau das war Euer Vorhaben.“ 

    Der Detektiv wandte den Blick ab und richtete diesen in seinen Kaffee. „Ich wollte Gerard und Ian weiteren Kummer ersparen und kein Risiko eingehen. Ist das so verwerflich?“ 

    In einer langsamen Bewegung schüttelte ich den Kopf und schenkte meinem Gegenüber ein sanftes Lächeln. „Das ist sogar sehr ritterlich, Mr Dörfler.“ 

    Ein leises Ausstoßen von Luft, gepaart mit seiner Miene, zeigte mir, dass er sich alles andere als ritterlich fühlte. Es drängte mich dazu, ihn zu beruhigen. 

    „Ihr habt vielleicht nicht gänzlich das Richtige getan, doch gewiss auch nicht das Falsche“, brachte ich vor und meinte, was ich sagte. 

    „Soll mir das ein gutes Gefühl geben?“, hakte er ungläubig nach und schien nicht sonderlich beschwichtigt. 

    „Nein“, erwiderte ich kopfschüttelnd. „Es soll Euch in die Zukunft sehen und die Vergangenheit ruhen lassen.“ 

    Meine Worte schienen nichts zu bewirken. Er leerte seine Tasse. 

    „Als wäre das immer so einfach“, gab der Inspektor schließlich leise zurück und legte einen Schein neben das Tablett, um sich zu erheben. „Ich empfehle mich, Sir.“ 

    Ich nickte ihm freundlich zu und sah ihm nach, während er das Kaffeehaus verließ und die belebte Straße überquerte, um gleich darauf in einer Gasse zu verschwinden. 

    Aufseufzend griff ich nach dem Karamellkeks, welchen der Ermittler nicht wertgeschätzt hatte, um ihn selbst zu genießen. 

    Der Schnee fiel erneut und brachte mich zum Lächeln, als ich mir die Finger an einer Serviette abwischte, um wieder zur Feder greifen zu können und das Angefangene zu vollenden. Ich überflog die letzten Zeilen und überlegte mir, ein paar Ausschmückungen zu streichen. Wie immer war mein Bericht viel mehr poetisch als objektiv geworden. Doch er mochte es so, das wusste ich. 

      

    Die Schuldigen werden in den nächsten Wochen vor Gericht gestellt und ein fähiger Anwalt wird sich darum kümmern, dass ein jeder von ihnen die gerechte Strafe erhält. 

    Zusammenfassend kann ich also berichten, dass sich die Angelegenheit zu unserer Zufriedenheit klärte und es demnach keiner Einmischung der Krone bedarf. 

    Ich werde mich nun wieder in das Getümmel unserer wunderschönen Stadt begeben und die Augen für Euch offen halten. 

      

    Bis zu meinem nächsten Bericht verbleibe ich Eurer Majestät in aufrichtigster Demut, 

      

    Ihr Ethan Parker-Wilde 

      

   





Zum Autor 

      

      

    Geboren in Redport, FF, entdeckte Ethan Parker-Wilde bereits früh die Leidenschaft am Beobachten. So zog es ihn eines Tages in die Hauptstadt des Landes, um im Dienste der Monarchie zu arbeiten. 

    Neben seinem Beruf hegt er jedoch eine zweite Passion – die Schriftstellerei. 

    Er liebt poetische Ausschweifungen, den Schnee im Winter und hat zudem nicht nur eine Schwäche für klassische Musik, sondern auch für süße Heißgetränke. 
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